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Mandragoros Angriff

Skip Holting ahnte, dass etwas in der Luft lag, das höllisch gefährlich, wenn nicht sogar tödlich werden konnte.

Es war eine der hellen Nächte. Richtig dunkel wurde es im Sommer nie, dafür war der Norden Europas bekannt, doch das hatte nichts mit dem Gefühl des Mannes zu tun.

Er war der Chef auf der Bohrinsel. Ein Mann, der sich durchsetzen konnte, der einen starken Willen besaß und andere Menschen führen konnte. Er hatte hier die Leitung vor drei Jahren übernommen und war stolz auf seine Crew und auch ein wenig auf sich, denn in den drei Jahren war es zu keinen ungewöhnlichen Vorfällen gekommen.

Und nun das.


Das Meer war noch ruhig. Bewegt wurde es von einer langen Dünung. Aber die See war auch nicht leer, denn er sah hin und wieder die Konturen der Schiffe. Mal waren es Kreuzfahrer, dann sah er einen Frachter, aber auch mal einen Öltanker.

Das übliche Bild.

Es gibt Menschen, die fühlen sich auf einer Plattform nicht sicher. Damit hatte Skip Holting kein Problem, auch nicht bei Sturm, wenn die Plattform ein wenig schwankte.

Seiner Mannschaft hatte er nichts von seinen Gefühlen gesagt. Die meisten lagen in ihren Betten oder schauten in die Glotze. Nur die üblichen Wachen hielten sich noch an den bestimmen Punkten auf. Gefördert wurde immer, und man musste ein Auge auf die Technik haben, die die Männer bisher nicht im Stich gelassen hatte.

Warum dachte er so? Weshalb hatte ihn dieses seltsame Gefühl überfallen?

Er konnte es nicht sagen. Es war einfach da. Eigentlich hatte er über Menschen, die so dachten, immer gelacht, von nun an würde er es nie mehr tun.

Er wartete.

Und worauf?

Er konnte es nicht sagen. Er stand im Freien und spürte den Wind, der plötzlich auffrischte und sein Gesicht streichelte. Er hatte nicht damit gerechnet und genoss die Frische ein wenig. Gleichzeitig schaute er aufs Meer, das diesen Wind ebenfalls zu spüren bekommen hatte. Er sah, dass die Wellen eine andere Form angenommen hatten. Die lange Dünung war durcheinander geraten, und schon fegte die nächste Bö heran, die stärker war.

Oft kam der Wind wie aus dem Nichts. Das war auch hier so. Skip Holding musste deshalb nicht besorgt sein. In diesem Fall war er es schon, denn das ungute Gefühl war nicht verschwunden.

Wieder konzentrierte er sich auf das Wasser. Dort hatten sich Wellen gebildet, die schon recht hoch stiegen.

Eine gewisse Unruhe erfasste das Wasser. Unruhe insofern, dass der Wind ständig wechselte und von verschiedenen Seiten kam, sodass das Wasser aufgewühlt wurde. Schaumteppiche entstanden. Strudel waren zu sehen. Die Wellen schlugen immer höher und prallten gegen die Stützen der Bohrinsel, ohne diese jedoch erschüttern zu können.

War das Meer vor Minuten noch mit einem schlafenden Riesen zu vergleichen gewesen, so wurde es jetzt zu einem Raubtier, das keine Gnade kannte und alles verschlang, was sich ihm in den Weg stellte.

Und die Stille war vorbei. Die raue See schien ihre Lautsprecher geöffnet zu haben. Das Rauschen und Klatschen der Wassermassen erreichte die Ohren des wartenden Skip Holting.

Plötzliche Stürme waren ihm vertraut, aber so plötzlich auch wiederum nicht. Dieser Sturm war wirklich wie aus dem Nichts gekommen. Ohne eine Vorwarnung, und das fand er schon ungewöhnlich. Selbst der Wetterbericht hatte nichts gemeldet.

Skip Holting dachte auch an einen Tsunami. Zum Glück wurde die Welt in diesen Breiten davon verschont. So hatte er bisher immer gedacht, aber das wollte er jetzt nicht mehr unterschreiben. Er rechnete mit allem.

Und es kam.

Das Meer wurde zum Tier. In der Luft war ein Heulen und Pfeifen zu hören. Den Ton seines Handys hätte er beinahe überhört. Er meldete sich und hörte einen seiner beiden Vertreter.

»Hast du eine Erklärung für den plötzlichen Sturm?«

»Nein.«

»Das ist doch nicht normal.«

»Ich weiß.«

»Unsere Leute sind bereits auf Position. Da ist automatisch der Notfallplan angelaufen.«

»Sehr gut.«

»Und du hast keine Informationen, Skip?«

»So ist es.«

»Das ist komisch. Sonst werden wir von den Wettertypen doch immer vorgewarnt.«

»Ja, das weiß ich auch.«

»Und was machen wir?«

»Gar nichts, Ole. Die Insel ist sturmerprobt, sie wird schon nicht auseinanderbrechen.«

»Okay, bis später.«

Das Gespräch hatte Skip Holting vom eigentlichen Geschehen abgelenkt.

Jetzt konnte er sich wieder auf das Meer konzentrieren, das zu einer kochenden See geworden war. Da gab es nicht nur die hohen Wellen, nein, das Wasser sah aus, als wäre es erhitzt worden. Es schäumte, es brodelte, ja, es kochte, und es wütete gegen die Bohrinsel, was auch Skip Holting spürte, denn jetzt schwankte die Insel leicht.

Es war ein Kampf. Und der Kampf ging weiter. So lange, bis sich der Sturm gelegt hatte.

In diesem Fall tat er das nicht. Es trat eher das Gegenteil ein, denn er wurde wilder. Das war nicht nur an den Geräuschen zu hören, sondern auch zu sehen. Skip Holting starrte nach vorn und nach unten zugleich. Er wollte das Meer sehen, und er sah, dass noch etwas mit ihm geschah.

Als er hinschaute, hatte er das Gefühl, als wäre es von unten gepackt worden. Skips Augen weiteten sich, er glaubte, dass sich der Meeresboden bewegen würde und ihm entgegenkommen wollte. Das war nicht zu fassen, es war auch keine Täuschung, und dann flüsterte der Mann Worte, die er selbst nicht verstand.

Etwas stemmte sich in die Höhe. Es war eine Wand, die aus Wasser bestand. Sie war plötzlich da und nicht nur hoch, sondern auch immens breit, sodass sie sein gesamtes Sichtfeld einnahm.

Und plötzlich hatte Skip Holting wieder das Bild eines Tsunamis vor Augen. Aber das war keine Theorie mehr, sondern echt, das war hier der Beginn eines Tsunamis. Eine Jahrhundertwelle rollte auf die Insel zu, um sie zu verschlingen.

Skip Holting hörte wieder, dass sich sein Handy meldete. Er hob diesmal nicht ab. Er konnte nichts tun, er konnte nicht helfen. Er konnte nur schauen, was da heranrollte. Noch immer sah er diese riesige Wand aus Wasser. Ob sie nun schnell höher kam oder nicht, das bekam er nicht mit, er wusste nur, dass sie nicht stehen blieb.

Und er sah noch etwas.

In der Wand malte es sich ab, und er hielt es zunächst für eine Täuschung. Er sah ein riesenhaftes Gebilde, das entfernte Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte, tatsächlich aber ein Monstrum war. Eines mit mächtigem Körper und wilden Armen. Es stand da wie ein Dirigent, der die Aufmerksamkeit des Orchesters einforderte.

Was war das?

Skip Holting wusste es nicht. Er hörte die Geräusche des Wassers und dann kam ein Neues hinzu, das ihn erschaudern ließ. Es war ein Donnern, ein Grollen, ein böses Geräusch, das immer mehr auf ihn zu raste.

Holting war kein Mann, der schnell Angst bekam. In diesem Fall aber war das so. Er fürchtete sich, denn dieses Grollen stammte nicht von einem Seegewitter. Das Wasser hatte es abgegeben. Er drang aus dieser hohen Wand, als schienen sich die Seemonster für einen Angriff auf die Bohrinsel versammelt zu haben.

Sie kamen.

Nein, die Wand kam.

Und zugleich die Schreckensgestalt, die sich turmhoch darin abzeichnete. Es gab nur noch das eine Geräusch und nichts anderes mehr.

Die Welt um die Bohrinsel herum schien aus den Fugen zu geraten, und zum ersten Mal verspürte Skip Holting eine tiefe Angst um sich und die Insel.

Die Wand rauschte, sie donnerte auch, und Holting erkannte, dass sie ihn nicht verschonen würde. Er stand hoch, aber so hoch auch nicht. Er würde zumindest den Rand erleben und dachte dabei an seine Männer, die draußen waren und Wache hielten. Sie würden es nicht überleben. Sie würden weggespült werden wie Puppen.

Die Wand war da.

Das Monster in ihr auch. Kein Mensch, etwas anderes und Grauenhaftes. Ein Umhang aus Wasser und Gischt, eine Gestalt, die nur als Monster zu bezeichnen war.

Ein Wassermann, ein Seemonster oder was auch immer.

Dann war die Welle da.

Die Bohrinsel wirkte nicht eben klein, aber einer solchen Welle konnte sie nicht standhalten.

Sie fiel über sie hinweg.

Des Öfteren sprechen Menschen davon, wie klein sie letztendlich gegen das waren, was die Natur ihnen brachte. Das war hier wirklich so. Skip Holting fühlte sich als Ameise. Das Wasser war der Elefant, und der schlug zu.

Der Mann stand zum Glück nicht im Zentrum. Trotzdem machte die Krone der Riesenwelle mit ihm, was sie wollte. Skip wurde von den Beinen gefegt. Er rutschte über das nasse Metall, stieß irgendwo gegen, schaffte es nicht, sich festzuhalten, drehte sich um die eigene Achse und wurde weiter geschleudert.

Und dann fand er einen Halt. Es glich mehr einem Zufall, dass er sich an einer Stange oder einem Streben festklammern konnte. Was es genau war, sah er nicht. Aber er ließ diese starre Rettung nicht los.

Um ihn herum gurgelte und schmatzte es. Wenn er die Augen aufriss, sah er nichts bis auf das aufgewühlte Wasser. Er hielt den Mund geschlossen, nur nicht ertrinken. Wie hoch das Wasser ihn umschäumte, das wusste er nicht.

Aber es war da und floss noch nicht ab. Er musste den Atem anhalten und versuchte dann, wieder auf die Beine zu gelangen. Zumindest eine sitzende Position zu erreichen.

An dem Gegenstand, an dem er sich festhielt, zog er sich auch in die Höhe. Er packte es. Er kam plötzlich aus dem Wasser, das hier oben nicht so hoch war. Er spürte, dass die Insel schwankte, und betete, dass sie hielt.

Skip bekam Luft.

Es war ein wunderbares Gefühl, endlich wieder atmen zu können. Er lachte, er spie dabei Wasser. Er schüttelte sich und er merkte zugleich, dass der Sog nicht mehr zu stark war wie zu Beginn. Das Wasser fing an, abzufließen und sich wieder im Meer zu verlieren.

Holting hatte es geschafft!

Das wusste er jetzt. Er atmete. Er lebte. Er konnte sich wieder bewegen. Er hatte es überstanden. Ein Angriff, einen Tsunami in der Nordsee, in Europa, vor der Küste Norwegens. Etwas, was eigentlich nicht vorkommen durfte.

Aber es war vorgekommen, und Skip Holting verstand die Welt nicht mehr. Er hatte es überstanden, aber er hatte auch alles behalten, was ihm begegnet war. Und das musste an die Öffentlichkeit gelangen, etwas anderes gab es nicht für ihn.

Zunächst aber musste er gerettet werden, denn er glaubte nicht, dass die Bohrinsel diesen Angriff überstanden hatte. Gekippt war sie nicht, aber ein normales Leben auf ihr war auch nicht mehr möglich.

Holting war auch klar, dass Menschen ihn nach den Gründen fragen würden, und ob man ihm dann die Wahrheit abnehmen würde, das war mehr als fraglich …

***

Auch an Land hatte der Orkan seine Spuren hinterlassen. Allerdings nur begrenzt. Er hatte einen kleinen Ort zerstört. Seine Kraft hatte Häuser wie Streichholzschachteln durch die Luft fliegen lassen. Es hatte sogar Tote gegeben. Der Sturm war dann plötzlich wieder vorbei gewesen.

Aber es hatte Menschen gegeben, die Fotos geschossen hatten. Innerhalb des Sturms hatten sie eine riesige Gestalt gesehen. Und ihnen waren auch andere Wesen aufgefallen, die aus der Erde gekrochen kamen. So jedenfalls hatte es sich angehört. Wesen, für die man keine Erklärung hatte. Bäume, die sich streckten, und Wurzeln, die aus dem Boden gekrochen waren.

Das alles waren Tatsachen, die nicht zu erklären waren. Das wussten auch die verantwortlichen Stellen in Norwegen, und sie taten etwas, was sonst nicht ihre Art war. Sie mauerten. So wenig wie möglich sollte an die Öffentlichkeit gelangen, und daran hielt man sich auch.

Die Bohrinsel war zwar nicht gekentert, aber sie war schwer beschädigt. Sie wieder Öl fördern zu lassen, das war eigentlich unmöglich.

Es hatte auch Tote gegeben bei diesem Angriff der Monsterwelle. Zwei Arbeiter waren ertrunken, einige hatten sich verletzt, ansonsten war es jedoch recht glimpflich abgelaufen. Die Insel war auch nicht auseinandergebrochen und es war auch kein Öl ins Meer gelaufen, so war eine Umweltkatastrophe ausgeblieben.

Aber es war ein Warnschuss gewesen. Das wurde auch in der Presse publik gemacht. Und viele Leser stimmten dem zu. Man konnte mit der Umwelt nicht machen, was man wollte. Irgendwann war das Fass voll und lief über.

Es gab Leute, die über eine Ölförderung nachdenken wollten, an eine Reduktion dachten und davor warnten, dass eine nächste Monsterwelle alles hinwegspülen konnte.

Man nahm diese Aussagen zur Kenntnis und wollte über Konsequenzen nachdenken.

Was sich innerhalb dieser Monsterwelle abgespielt hatte, das blieb geheim. Man hätte es sowieso in der Öffentlichkeit nicht geglaubt, und deshalb hielt man sich bedeckt.

Aber es war nicht vergessen. Es gab gewisse Kanäle, durch die es floss und dabei an eine bestimmte Stelle und zu einem bestimmten Mann gelangte …

***

Glenda Perkins nickte uns nicht nur zu, sie klatschte auch in die Hände, als Suko und ich das Büro betraten und sogar pünktlich waren. Und das an einem Tag, an dem der Sommer zurückgekehrt war.

Es war nicht nur warm, es würde noch heiß werden. Dementsprechend luftig war Glenda gekleidet. Ein weiße Sommerbluse aus Leinen und ein Glockenrock umspielten ihre Figur.

»Toll siehst du aus«, lobte ich Glenda.

»Ach ja?«

Die Antwort hatte ich fast erwartet, denn Glenda hatte noch nicht vergessen, dass ich eine Nacht über bei Jane Collins geblieben war. Das war vorbei, und jetzt hieß es, weiterhin nach vorn schauen, wobei das Wort Olympia immer mehr Gewicht bekam.

Den Kaffee erhielt ich. So weit hatte mir Glenda verziehen, und als ich die Tasse in der Hand hielt, schaute sie zur Uhr und sagte: »Ich denke, ihr könnt jetzt gehen.«

»Wohin?«, fragte Suko.

»Zu Sir James.«

»Tatsächlich?«

»Ja, John, tatsächlich, er erwartet euch.«

Ich probierte einen Schluck Kaffee, der mal wieder top war. Das sagte ich Glenda nicht, sie hätte das Lob sonst in den falschen Hals bekommen. Dafür fragte ich: »Weißt du, um was es geht?«

»Nein.«

»Okay.« Ich nickte und wollte zur Tür gehen, wurde aber durch Glendas Stimme aufgehalten.

»Was ist mit heute Mittag?«

»Was soll sein?«

»Soll ich bei Luigi einen Tisch reservieren?«

Suko und ich schauten fragend, bis ich nickte und Suko auch nichts dagegen hatte.

Glenda lächelte. »Okay, dann sehen wir uns heute Mittag.«

»Ich freue mich«, sagte ich.

»Kannst du auch.«

Erst mal schauen, was uns Sir James mitzuteilen hatte. Er war in den letzten Tagen recht nervös geworden. Es hing mit den Olympischen Spielen zusammen, da war er auch involviert, und das passte ihm überhaupt nicht.

Wir traten ein und schauten sofort auf sein Gesicht. Der Ausdruck darin war relativ entspannt. Er nickte uns zu, konnte sogar lächeln und bot uns die üblichen Plätze an.

Wir setzten uns und sahen uns von einem Augenpaar leicht seziert und hörten die erste Bemerkung.

»Ziemlich warm heute, wie?«

Suko und ich nickten synchron.

»Und das soll in den folgenden Tagen auch so schlimm bleiben.« Sir James schüttelte den Kopf.

Ich schüttelte den Kopf zwar nicht, aber ich dachte darüber nach, was er wohl gemeint hatte. War das eine Eröffnung, um uns einen neuen Fall schmackhaft zu machen?

»Kann man wohl sagen, Sir.«

»Genau, John. Da freut mach sich doch, wenn man die Chance hat, der Hitze zu entfliehen.«

Aha, jetzt wurde es langsam interessant. Ich sagte: »Und Sie meinen, dass Sie die Möglichkeit hätten, der Hitze zu entfliehen?«

»Leider nicht.«

»Aber wir – oder?«

Da lehnte sich Sir James zurück und lächelte so breit, wie ich ihn selten hatte lächeln sehen. Er ließ sich mit seiner Antwort Zeit und sagte dann: »Es könnte sein, dass Sie das Glück haben, aber das ist noch nicht sicher.«

»Weit weg aus London?«, fragte ich. »Auch weg von Olympia und all dem Verkehrschaos?«

»So könnte es sein.«

Jetzt meldete sich auch Suko. »Hört sich ja gar nicht schlecht an. Und wie würde das ablaufen?«

Sir James winkte mit beiden Händen ab. »Was ich Ihnen jetzt sage, ist alles nur theoretisch. Noch, jedenfalls, und es ist auch schwer, konkrete Beweise heranzuschaffen.«

»Wir würden es trotzdem gern hören«, sagte ich.

»Sie müssen tatsächlich aus London weg.«

»Und wohin?«, fragte Suko.

»Nach Norwegen.«

Ich bekam einen leichten Glanz in meine Augen. »Da haben wir jetzt zwar auch Sommer und es kann richtig warm werden, aber nicht so schwül und stickig wie hier.«

»Das ist richtig. Im Moment ist es dort warm, allerdings bei einer klaren Luft und einem leichten Westwind.«

»Hört sich gut an«, sagte ich.

Jetzt war wieder Suko an der Reihe. »Und was sollen wir dort? Urlaub machen?«

»So ähnlich.«

Wir glaubten, uns verhört zu haben, und schüttelten gemeinsam die Köpfe.

Sir James ließ uns noch schmoren, dann rückte er langsam mit der Wahrheit heraus.

»Es gibt da einige Vorfälle, die mir zu Ohren gekommen sind und uns vielleicht interessieren könnten.«

»Und welche?«

»Es hat mit der Umwelt zu tun. Mit einem Sturm, den man als Tsunami eingeschätzt hat. Das ging ja durch die Presse. So etwas lässt sich nun mal nicht verheimlichen, aber es ging nicht nur darum, was gesehen worden war und man veröffentlicht hat, sondern auch um andere Dinge, die nicht an die Öffentlichkeit geraten sind. Die aber den Tatsachen entsprechen, weil man sie auf Fotos festgehalten hat. Und die hat mir ein norwegischer Kollege zukommen lassen, zusammen mit den Aussagen einiger verlässlicher Zeugen.«

»Das hört sich schon besser an«, sagte ich.

Und Suko fragte: »Um was geht es denn?«

»Um einen Sturm. Um ein Naturereignis, das wirklich einiges in den Schatten gestellt hat. Das Grauen kam aus dem Meer, einige Zeugen haben es gesehen, und es gab Menschen, die haben noch mehr gesehen und auch Fotos gemacht. Die sollten Sie sich mal anschauen.«

Dagegen hatten wir nichts. Wir bekamen die Fotos gereicht und mussten schon sehr genau hinschauen, um etwas erkennen zu können, denn das meiste glich einem großen Durcheinander.

Wir sahen eine Wasserwand, die wie ein Gebirge wirkte. In ihrem Innern zeichnete sich bei genauerem Hinsehen etwas ab. Es war eine mächtige Gestalt. Man konnte sogar von einem menschlichen Aussehen sprechen.

»Was sehen Sie?«, fragte Sir James.

»Es könnte eine Gestalt sein«, meinte Suko.

»Sehr gut, das ist sie auch. Eine Gestalt aus dem Wasser. Jemand hat sie kurz vor dem Ertrinken fotografiert. Der Apparat wurde gefunden, die Aufnahmen entwickelt und einem bestimmten Teil der Nachwelt hinterlassen. Ich kenne den Menschen, auf dessen Schreibtisch die Aufnahmen gelegen haben, und er hat sich auch an mich erinnert, weil er weiß, dass ich mich um besondere Fälle kümmere, denn das hier ist ein besonderer Fall, der sich auf dem Meer abgespielt hat.«

»Gab es auch einen an Land?«, fragte ich.

»Genau, John. Der Sturm erreichte auch die Küste und zerstörte dort gnadenlos einen Ort. Auch da wurden Fotos geschossen, und erneut tauchten so seltsame Wesen auf. Oder fratzenhafte Gesichter.«

»Gibt es auch Fotos davon?«

Sir James nickte und reichte sie mir. Es waren fünf Aufnahmen, und sie zeigten praktisch das gleiche Motiv. Einen kleinen Ort, in dem der Orkan seine Zeichen gesetzt hatte, wobei die kleine Welt dort praktisch auseinander geflogen war, als wäre ein Tornado über sie hinweggefegt.

Und es war tatsächlich etwas Fremdes zu sehen. Innerhalb der chaotischen Zustände zeichneten sich Gesichter ab, die aus der Erde zu kommen schienen.

Ich schaute mir die Gesichter genauer an. Es waren keine normalen. Sie schienen zusammengesetzt zu sein, aber auch nicht aus menschlichen Teilen, sondern aus einem anderen Material.

Suko schaute sich die Aufnahmen ebenfalls an. Sir James hielt sich mit einem Kommentar zurück, und erst als ich die Aufnahmen sinken ließ, sprach er mich an.

»Nun, was sagen Sie dazu?«

Ich wiegte den Kopf. »Kann man den Aufnahmen trauen?«

»Das denke ich schon.«

»Dann scheint sich etwas im Hintergrund aufgebaut zu haben, das schwer zu erklären ist.«

»Stimmt, aber es ist vorhanden.«

Ich musste Sir James recht geben, wollte aber von ihm wissen, was er davon hielt.

So richtig begeistert war er nicht. »Ich habe hin und her überlegt«, erklärte er, »aber ich bin zu keinem konkreten Ergebnis gekommen, wohl aber zu einem etwas schwammigen. Was wir hier gesehen haben, könnte ein Dämon sein. Einer, der sich die Natur zu eigen gemacht hat und sie nun manipuliert. Einer, der recht radikal ist und nicht gerade Rücksicht nimmt.« Sir James schaute mich an und lächelte. »Na? Löst das bei Ihnen irgendetwas aus?«

»Sie denken an einen bestimmten Namen, Sir?«

»Genau.«

Nicht er, sondern ich sprach ihn aus. »Dann kann es sich nur um Mandragoro handeln.«

»So ist es, John. Daran habe ich gedacht. Auf den Fotos sehen wir ihn zwar nicht, zumindest glaube ich das nicht, aber er hat auch Helfer, und wir wissen, dass er allergisch auf die Zerstörung der Umwelt reagiert. Bohrinseln sind nicht eben umweltfreundlich, das weiß ja jeder. Und wir haben auch die Unfälle nicht vergessen, die mit ihnen passiert sind.«

Suko lächelte, bevor er sagte: »Sie meinen also, dass wir uns in Norwegen an der Küste ein wenig umschauen sollten.«

»Genau das meine ich.«

»Offiziell?«

Da verzog Sir James sein Gesicht. »Nicht ganz, meine ich. Sie bekommen natürlich Rückendeckung, wenn es hart auf hart kommt, das habe ich bereits mit dem Innenministerium besprochen, ansonsten können Sie sich als Touristen ausgeben, wobei es einen Mann gibt, der Ihnen zur Seite stehen wird. Er wurde ebenfalls eingeweiht. Der Mann heißt Skip Holting und war Boss der Bohrinsel, über die diese Riesenwelle hereingebrochen ist. Ich denke, dass Sie ihm vertrauen können, er hat auch diese erste Riesengestalt in der Wellenwand gesehen.«

Suko schaute mich an. »Der Job hört sich gar nicht mal so schlecht an. Oder was denkst du?«

»Keine Einwände.«

»Dann wollen Sie also fahren?«, fragte Sir James.

»Ja.« Ich lachte. »Norwegen ist ein Land, in dem man sich bewegen kann. Ganz im Gegensatz zu London vor den Spielen.«

»He, Sie haben es aber drauf, John.«

»Ja, ich bin froh, wenn alles gelaufen ist.«

»So lange werden Sie nicht in Norwegen bleiben. Nun ja, ich werde Ihnen jetzt noch andere Informationen geben.«

»Und wo müssen wir hin?«, wollte Suko wissen.

»Nicht in eine größere Stadt. Sie fliegen bis Oslo und fahren dann in Richtung Norden.«

»Bis zu dem Ort, der vom Sturm erwischt worden ist?«

»Genau.«

Viel brachte uns das nicht weiter. »Gibt es einen größeren, der in der Nähe liegt?«

»Ja, Trondheim.«

»Wunderbar.«

Suko wollte wissen, wann wir losfahren konnten. Sir James wollte alles daransetzen, dass wir am nächsten Tag fliegen konnten. Von Oslo bis Trondheim gab es eine Bahn, was die Reise sehr erleichterte.

Wir würden die genauen Informationen später bekommen, der heutige Tag gehörte noch London und Luigi, bei dem wir am Mittag was essen wollten.

Glenda Perkins hatte einen Tisch reservieren lassen. Wir konnten sogar draußen sitzen.

»Wunderbar.« Ich rieb meine Hände. »Gibt es dort auch einen Sonnenschirm?«

»Nein, nur ein Zeltdach.«

»Auch nicht übel.«

Glenda verengte leicht die Augen. »Und warum hast du plötzlich so eine gute Laune?«

»Das ist leicht gesagt. Suko und ich werden aus London wegkommen.«

»Ach. Und wohin?«

»Nach Norwegen.«

»Macht ihr Urlaub dort?«

Suko und ich schauten uns an. Mein Freund hob die Schultern, bevor er sagte: »Es wäre zu hoffen, dass es so etwas wie ein Urlaub wird. Aber wie ich uns kenne, trifft eher das Gegenteil zu …«

***

Es hatte alles geklappt. Bei Sir James kein Wunder. Wenn er etwas konnte, dann war es das Vorbereiten oder Organisieren eines Einsatzes. Wir kamen pünktlich von London weg, landeten ebenso pünktlich in Oslo, wo wir die Uhr um eine Stunde vorstellen mussten, und hatten hier noch etwas Zeit, bis der Zug in Richtung Trondheim abfuhr.

Der kleine Ort, der unser Ziel war, lag westlich von Trondheim direkt an der Küste, während die Stadt selbst am Ende eines Fjords lag.

Beide hatten wir Hunger und stellten fest, dass es Spaß machte, sich in der Osloer Sonne zu bewegen. Sie war warm, aber sie durchschien eine wunderbar klare Luft, und die tat gut.

Zu essen gab es überall etwas. Natürlich Fisch, und da entschieden wir uns für einen Wildlachs mit einer Kräutersoße, die ausgezeichnet schmeckte. Der Lachs war ebenfalls hervorragend. Nicht zu fett und vom Geschmack her super.

»Wie Urlaub«, kommentierte Suko.

»Du sagst es.«

Wir saßen draußen vor dem Lokal. Gegenüber befand sich ein kleiner Markt, der im hellen Sonnenschein lag und den wir schon durchwandert hatten.

Ein kühler Wind sorgte dafür, dass man sich trotz des Sonnenscheins erfrischt fühlte. Ich trank auch ein Bier, während Suko sich an Wasser hielt.

In London rief ich auch an und bekam Glenda an den Apparat.

»Aha, die Urlauber«, rief sie.

»Du hast recht. Noch fühlen wir uns wie Urlauber. Und das bei einem fantastischen Wetter.«

»Willst du mich neidisch machen, John?«

»Nein, ich wollte dir nur die Wahrheit erzählen.«

»Okay, und weiter?«

»Verbinde mich bitte mit …«

»Sir James«, sagte sie an meiner Stelle. »Das kannst du von mir nicht verlangen.«

»Und warum nicht?«

»Weil er nicht mehr hier ist.«

»Sonderkonferenz?«

»Genau, mal wieder wegen der Spiele.«

»Okay, dann bestell ihm, dass wir uns noch heute auf den Weg nach Trondheim machen.«

»Werde ich und schönen Urlaub noch«, sagte sie und legte dann schnell auf.

Ich musste lächeln. Alle sprachen nur von Urlaub. Nun ja, bisher hatten sie auch recht. Wir konnten uns hier wie im Urlaub fühlen, und das tat gut.

Der Zug würde in einer halben Stunde fahren. Bis zum Bahnhof war es nicht weit, das konnten wir alles gut zu Fuß schaffen.

Ich trank meine Tasse leer, dann standen wir auf und gingen die Strecke.

Den Bahnsteig fanden wir recht schnell. Wir waren nicht die Einzigen, die auf einen Zug warteten. Andere Fahrgäste wollten auch mitfahren. Sie wirkten mehr wie Urlauber. Vor allen Dingen waren es Menschen, die wandern wollten und bereits in ein entsprechendes Outfit gekleidet waren.

Der Zug war pünktlich. Er sah sehr sauber aus. Blau und weiß lackiert mit breiten Fenstern. Reservierte Sitzplätze hatten wir nicht. Aber es waren auch genügend Plätze frei.

Eins stand fest, wir würden durch eine wunderschöne norwegische Landschaft fahren, sodass sich unsere Augen nicht sattsehen konnten. Platz genug für meine Beine hatte ich. Der Großraumwagen war gut gekühlt und hier konnte ich mich wohl fühlen.

Vier Stunden ungefähr würde die Reise dauern, dann hatten wir das Ziel erreicht und würden von einem bestimmten Menschen abgeholt werden.

Der Mann hieß Skip Holting. Er hatte den Angriff auf die Bohrinsel überlebt, und er war auch jemand, der aus dieser Gegend stammte und sich auskannte.

Ich schaute aus dem Fenster. Suko hatte die Augen schon geschlossen und schlief bereits. Das wollte ich später auch machen, aber erst mal aus dem Fenster schauen und das mit einem lächelnden Gesicht, denn nicht immer fühlte ich mich so wohl.

Noch bevor der Zug die Hauptstadt verlassen hatte, tauchte der Schaffner auf. Ein junger Mann mit hellblonden Haaren, der unsere Tickets kontrollierte.

Ich kam mit ihm ins Gespräch. Er stellte sehr bald fest, dass wir aus England kamen.

»Woher denn da?«

»London.«

»Aaahhh …« Der Buchstabe war wirklich sehr in die Länge gezogen worden, und das nicht grundlos, denn ein Cousin von ihm würde in zwei Tagen nach London fahren, um sich die Spiele dort anzuschauen. Er war schon ganz verrückt danach.

Ich gab darauf keine Antwort und verdrehte nur die Augen. Abermals hatte ich erlebt, wie unterschiedlich Menschen sein können. Der Schaffner musste weiter, und ich hatte wieder meine Ruhe.

Noch rollten wir durch die Vorstädte von Oslo, die aussahen wie geleckt, kein Vergleich zu unseren Londoner Vororten, aber auch dieses Land war nicht frei von Problemen, da brauchte ich nur an den Amokläufer und Bombenleger zu denken, der vor gut einem Jahr für Trauer und Entsetzen gesorgt hatte.

Wasser.

Wohin man auch schaute, es gab Wasser. Ich sah auch kleine Inseln, dann fuhren wir über Brücken, die Inseln miteinander verbanden. Die Umgebung lag eingebettet in ein helles Grün, auf das die Sonnenstrahlen fielen und es noch edler machten.

So anders und schön die Landschaft auch war, das Entspannen forderte seinen Tribut. Ich hatte meine Beine schon ausgestreckt und jetzt fielen mir die Augen langsam zu. Zwar bekam ich sie wieder auf, doch beim vierten Mal war es vorbei, da sank auch ich in die Arme des Schlafgottes Morpheus.

Die Sitze waren echt bequem, und so geriet ich ins Träumen. Was ich genau träumte, das wusste ich nicht, aber es war nicht unbedingt ein angenehmer Traum. Etwas drang von außen in ihn hinein und wirkte bedrückend.

Und es war plötzlich eine Stimme da, die mich ansprach. Sogar direkt beim Namen.

»Du bist auf dem Weg, John …«

Ich wurde nicht wach und schreckte auch nicht hoch. Ich blieb in meiner Position und gab als Träumer eine Antwort.

»Wer bist du?«

»Weißt du das nicht?«

Mein Geist schwamm irgendwie weg. Ich kam zu keiner Antwort mehr. Dafür hörte ich die erneute Frage.

»Weißt du es wirklich nicht?«

»Kann sein.«

»Und?«

»Zeige dich …«

Nichts wurde gezeigt. Ich erlebte nur den Traum, und der führte mich durch eine wunderschöne Landschaft, durch einen lichten Wald, durch Sonnenschein – und …

Abrupt und brutal kam das Ende.

Als Letztes sah ich noch ein Bild. Oder eine Gestalt, die für eine winzige Zeitspanne erschien. Es war eine Gestalt, es konnte aber auch ein Gewächs sein, und damit hatte ich einen Namen.

Mandragoro!

Auf einmal war er da. Als hätte er sich bewusst in meinem Traum gemeldet. Ich war wach, hatte aber trotzdem das Gefühl, noch zu träumen. Deshalb schüttelte ich den Kopf, atmete auch durch und räusperte mir die Kehle frei. Dabei merkte ich, dass ich auf dem Sitz etwas nach vorn gerutscht war, und brachte mich wieder in eine normale Stellung. Dabei stieß ich Suko an, der blitzschnell seine Augen öffnete und sofort wieder voll dabei war.

»He, hast du Probleme?«

Ich rieb kurz meine Augen. »Eigentlich nicht. Ich habe nur geträumt.«

Suko fing an zu grinsen. »Und von wem?«

Ich winkte ab. »Nicht, was du denkst. Von Mandragoro!«

»Nein.«

»Doch.«

Suko lachte. »Das hat doch was zu bedeuten, das kommt doch nicht von ungefähr.«

»Meine ich auch.« Ich wischte über meine Stirn. »Wenn ich genauer etwas sagen soll, dann würde ich von einem Echttraum sprechen. Ja, so kann man es sehen.«

Suko sagte nichts und überlegte nur. Dabei schaute er aus dem Fenster und sagte etwas, das ich nur unterstreichen konnte.

»Was da auf dem Meer und auch an Land passiert ist, das passt zu Mandragoro.«

»Richtig, er rechnet ab.«

»Und dass ihm eine Bohrinsel nicht passt, liegt auf der Hand. Würde mir ja auch nicht. Oder passt mir auch jetzt nicht. Wenn jemand eine Wasserlandschaft zerstört, dann sind es diese verdammten Ölplattformen.«

Diesmal hielt ich mich zurück und ließ mir Sukos Worte durch den Kopf gehen. Er lag auch meiner Ansicht nach richtig. Was im Meer vor der Küste Norwegens geschehen war, das roch nach Mandragoro, dem ich eigentlich positiv gegenüber stand.

Ja, er war ein besonderer Dämon. Als einen Umwelt-Dämon hatte ich ihn bezeichnet. Im Prinzip kämpfte er gegen das an, was auch ich nicht mochte. Gegen die Zerstörung. Auf der einen Seite wurde die Umwelt zerstört, auf der anderen oft genug nur die Menschen, wobei sich beides überschneiden konnte.

Mandragoro konnte trotz seiner Einsätze nicht gewinnen. Zu viel wurde von den Menschen zerstört, und er konnte nicht überall sein. So schlug er punktuell zu, und ich wusste auch nicht immer Bescheid, wo er seine Zeichen hinterlassen hatte. Er agierte praktisch in der gesamten Welt.

Aber er ging auch seinen Weg, ohne irgendwelche Rücksichten zu nehmen. Das war nicht mein Ding.

Das unterschied uns beide. Da würden wir auch niemals auf einen Nenner kommen.

»Worüber denkst du nach?«, fragte Suko.

»Rate mal.«

»Ja. Ich weiß. Unser Freund Mandragoro. Du wirst ihn nicht packen können.«

»Genau.«

»Und weiter?«

»Ich bin gespannt darauf, was uns dieser Skip Holting sagen wird. Er ist ja Zeuge gewesen.«

»Das stimmt schon, John. Aber er hat einen Mandragoro nicht gesehen, wenn ich den Beschreibungen glauben kann, die wir gelesen haben. Das war ein anderer.«

»Ein Helfer?«

»Durchaus.«

Ich schaute aus dem Fenster und sah mein Gesicht in der Scheibe. Dabei fiel mir auch mein Nicken auf. Wir waren bisher nur auf Vermutungen angewiesen, aber es traf schon zu, dass auch Mandragoro Helfer hatte. So etwas hatten wir auch in der Vergangenheit schon erlebt.

Rechts und links der Bahnstrecke huschte die norwegische Landschaft vorbei. Wir hatten den flachen Bereich verlassen, jetzt waren die ersten Hügel zu sehen, denn als Berge konnte man die Erhebungen nicht bezeichnen.

Mir fiel auf, dass die kleinen norwegischen Holzhäuser nicht nur am Ufer standen, wir sahen sie auch an den Hängen der Hügel. Und immer wieder tauchten die Gewässer auf. Sie waren von unterschiedlicher Größe. Manchmal lang, dann wieder wie ein halbrunder Fleck oder ein an den Seiten eingebeulter Kreis. Ein wenig erinnerte mich die Gegend an Schottland, aber hier fand ich es netter, nicht so düster. Man hatte die Häuser bunt angestrichen, um gegen das Grau der Felsen anzukommen.

Ab und zu stoppte der Zug an mehr oder weniger großen Bahnhöfen, die allesamt sauber waren. Und diese Sauberkeit passte auch zu der klaren Luft.

Viel zu reden gab es zwischen Suko und mir nicht. Mein Freund und Kollege schloss die Augen und machte ein Nickerchen. Auch ich entspannte mich, ohne jedoch einschlafen zu können.

Die Stadt Trondheim rückte näher und näher. Hier befand sich die Mitte des Landes, bevor es dann später in den Norden ging.

Gespannt war ich auf Skip Holting. Ich kannte ihn nicht, schätzte ihn jedoch als einen Menschen ein, mit dem man zurechtkommen und auf den man sich verlassen konnte.

Auch der Ort Trondheim lag an der Küste. Aber wie fast immer in diesem Land am Ende eines Fjords. Um das offene Meer zu erreichen, musste man durch eine Inselwelt fahren. Wo wir landen würden, war mir jetzt noch nicht klar, ich hoffte aber, dass jemand wie Holting den richtigen Weg finden würde.

Der Zug rollte weiter. Die Landschaft zeigte kein anderes Gesicht, die Sonne blieb auch, und dann erreichten wir die ersten Vororte von Trondheim.

Was es hier nicht gab, waren hohe Häuser. Wer hier baute, der musste sich den Gegebenheiten anpassen und nur in einer bestimmten Höhe bauen.

Ich fand das gut, denn wer so baute, der gab den Menschen das Gefühl, ein Individuum zu sein und nicht der Bewohner einer Mietskaserne.

Zudem zerstörte kein Bau das Bild der Landschaft.

Ich nickte Suko zu, der sich reckte und ein Lächeln zeigte. »Fertig?«, fragte er.

»Beinahe.«

»Okay, dann werden wir mal schauen.«

Beide standen wir auf und holten unser Gepäck. Der Zug war kurz davor, in den Bahnhof einzulaufen. Wenn wir aus dem Fenster schauten, dann sahen wir auch einen Teil des Hafens, wo Schiffe lagen, deren weiße Masten sich im schwachen Wellengang bewegten.

Dann rollten wir in den Bahnhof. Plötzlich war alles anders, die Landschaft verschwand, die moderne Technik hatte uns wieder, aber auch hier war alles offen und luftig gebaut worden. Auch die Freundlichkeit war nach wie vor vorhanden. Wer sich hier unwohl fühlte, den verstand ich nicht.

Zusammen mit anderen Reisenden verließen wir den Wagen. Wir traten hinein in die sommerliche Wärme und erlebten den weichen Wind auf unserer Haut. Viel Betrieb herrschte hier nicht, trotz der Menschen, die von hier aus ihre Wanderungen aufnahmen.

Wo steckte Skip Holting?

Ein Foto hatten wir von ihm nicht bekommen. Wir waren aber überzeugt davon, dass man ihm uns beschrieben hatte, und so warteten wir erst mal ab.

Und dann sahen wir ihn. Das musste er einfach sein. Ein Mann mit hellblonden Haaren, mit denen der Wind spielte. Eine gebräunte Haut, jemand, der kräftig war, breite Schultern hatte und ein männliches Gesicht mit Augen, deren Pupillen so klar waren wie das Wasser manches Sees hier im Land.

Der Mann schaute sich beim Gehen um und hatte das Anheben meines Arms gesehen. Da befand er sich fast auf Reichweite bei uns.

»Sie sind Skip Holting?«

»Ja. Und Sie sind John Sinclair, der seinen Kollegen Suko mitgebracht hat?«

»Genau.«

Holting lachte und reichte uns die Hand. »Dann herzlich willkommen in Trondheim«, sagte er. »Ab jetzt bin ich mal gespannt, wie es weitergeht …«

***

Das waren Suko und ich auch. Und es ging weiter. Dazu mussten wir in den Hafen, wo ein Boot dümpelte, auf dessen Deck wir gingen. Skip hatte uns erklärt, dass es einem Freund gehörte und er es so lange fahren konnte, wie er wollte.

Wir saßen am Heck, genossen das leichte Schaukeln und tranken Bier. Suko nicht. Er blieb beim Wasser, aber ich hatte eine Dose gern genommen.

Wir duzten uns, und jetzt ging es zur Sache. Skip Holting berichtet detailliert, was ihm widerfahren war und dass er es als Glück betrachtete, nicht von der Bohrinsel gespült worden zu sein.

»Was hast du genau gesehen?«, fragte ich.

Holting blickte mich skeptisch an. »Das, was ich gesagt habe.«

»Es stand also diese Gestalt in der Wasserwand?«

»Ja, ich hatte es ja schon gesagt. Wie ein Dirigent, der die Fluten beeinflussen will.«

»Auf der Insel hast du ihn dann nicht mehr gesehen. Oder irre ich mich da?«

»Du irrst dich nicht.«

»Und weiter?«

»Was meinst du?«

»Hast du ihn in der Zwischenzeit noch mal zu Gesicht bekommen? Hätte ja sein können.«

»Nein, John.« Skip schaute zu Boden und schüttelte den Kopf. »Ich bin aber überzeugt, dass er noch da ist.«

»Das muss man annehmen.«

Suko stellte eine Frage. »Hast du dich denn verfolgt gefühlt?«

»Überhaupt nicht.«

»Und wie war es auf der Bohrinsel?«

Da musste der Norweger lachen. »Nichts war damit. Sie ist nicht mehr in Betrieb. Wir haben sie praktisch abgeschaltet. Es wird kein Öl mehr gefördert. Allerdings ist sie nicht menschenleer. Ein Reparaturtrupp bewegt sich auf der Insel. Diese Riesenwelle hat doch einiges zerstört.«

»Aber weitere Angriffe hat es nicht gegeben?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Glaubst du denn, dass es vorbei ist?«

Holting winkte ab. »Ich glaube gar nichts mehr, denn mir hat man im Prinzip nicht geglaubt, als ich meine Aussagen machte. Umso überraschter war ich, als ich plötzlich Bescheid bekam, dass ich mich mit zwei Fachleuten treffen sollte.« Er grinste bei dem Wort Fachleuten.

Suko sprach mich an. »Bist du ein Fachmann?«

»Polizist.«

»Ich auch.«

»Und von Scotland Yard«, sagte Holting. »Ich wundere mich noch jetzt, dass dieser Vorfall bis zu euch gedrungen ist. Nun ja, Gottes Wege sind unerforschlich.« Er sah Suko und mich an. »Aber ihr seid keine normalen Cops, oder?«

»So ist es«, gab ich zu.

»Und was unterscheidet euch von den anderen Polizisten?«

»Die Fälle«, sagte ich. »Genau sie sind es. Wir kümmern uns um Dinge, bei denen die normalen Kollegen abschalten.«

»Wie hier.«

»Genau.«

Skip schaute über Bord und holte durch die Nase Luft. »Und was habt ihr euch vorgestellt? Wie wollt ihr vorgehen?«

Darüber hatten Suko und ich schon geredet, und mein Freund sagte: »Wir hatten uns vorgestellt, dort hinzufahren, wo die Bohrinsel steht. Ist das möglich?«

»Ja, möglich ist alles.«

»Aber?«

Holting zog die Schultern hoch. »Sie ist ja keinen Katzensprung von der Küste entfernt. Sie steht im offenen Meer.«

»Können wir dorthin?«, fragte ich.

Skip öffnete weit die Augen, er staunte. »Ihr habt euch ja einiges vorgenommen.«

»Ja, Urlaub wollen wir nicht machen.«

Der Norweger strich über seine Stirn und kratzte sich dann am Hals. »Das ist alles andere als leicht. Wir können hinfahren, sind aber eine Weile auf See.«

»Wie lange?«, fragte Suko.

Holting wiegte den Kopf. »Ich würde sagen, mindestens eine Stunde.«

»Das geht. Oder, John?«

»Ist schon klar.« Ich kam auf die technische Seite zu sprechen. »Mit dem Boot hier? Ist es seetauglich genug?«

Holting lachte. »Den Atlantik würde ich damit nicht eben überqueren. Zur Insel können wir damit aber kommen.«

»Das ist doch was.«

Holting lachte. »Und wann sollen wir starten?«

»Meinetwegen sofort«, sagte ich.

Holting klatschte in die Hände. Erst lachte er, dann gab er die Antwort.

»Wir haben Glück, die See ist ruhig, und der Wind hält sich in Grenzen.«

»Dann los«, sagte ich nur …

***

Skip Holting hatte sich etwas geirrt. Die Fahrt dauerte länger als eine Stunde, aber sie war nicht langweilig gewesen. Hier in Küstennähe hatten wir zahlreiche Schiffe gesehen. Sie waren nicht nur mit Einheimischen besetzt, die hier ihre Runden drehten. Es gab auch kleine Jachten, die vorbeifuhren, die Postschiffe zeigten sich ebenfalls und auch die großen Pötte der Kreuzfahrer gerieten hin und wieder in unseren Sichtbereich. Diese Route zum Nordkap wurde stark befahren, und es wurden immer mehr Schiffe, je preiswerter man die Kreuzfahrten anbot.

Und es gab die Bohrinsel.

Sie war schon aus der Ferne zu sehen. Nur wirkte sie noch recht klein. Beim Näherkommen allerdings fing sie an zu wachsen und war so etwas wie ein im Meer stehender Koloss.

Wir tuckerten langsam näher. Zwei Schiffe hatten an den Stelzen der Insel festgemacht. Dort in der Nähe gab es einen Aufzug, der die Arbeiter auf die Plattformen beförderte.

Ich hörte, wie unsere Namen gerufen wurden, und drehte mich um. Skip Holting stand am Ruder und winkte.

Ich ging zu ihm.

Der Motor war stark gedrosselt worden, sodass wir uns in einer normalen Lautstärke unterhalten konnten.

»Was ist, John? Hast du Lust, auf die Insel zu fahren?«

»Da oben hoch?«

»Klar.«

Ich legte den Kopf leicht zurück. »Was soll das bringen?«

»Keine Ahnung.«

»Würdest du denn hochfahren?«

Er lachte. »Nein, auf keinen Fall, dann würde man doch nur versuchen, mich dort festzuhalten. Aber darauf kann ich verzichten. Ich wundere mich nur, warum du zu dieser Bohrinsel wolltest. Gibt es einen besonderen Grund dafür?«

»Ja und nein.«

Skip schaute mich schräg von der Seite her an und wartete auf eine weitere Erklärung. Ich wusste nicht, ob ich sie ihm geben sollte. Ich wich etwas aus. »Auf keinen Fall die Insel.«

»Aha. Dann können wir ja wieder zurückfahren und uns um ein Abendessen kümmern.«

»Könnten wir.«

»Aber?«

»Lass uns noch ein wenig hier kreuzen. Oder hast du was dagegen?«

»Nein, es ist okay. Wenn du dich umschauen möchtest, bitte schön. Ich lege dir nichts in den Weg.«

»Ja, das möchte ich.«

»Okay, Sir.« Er tippte gegen den imaginären Rand einer Mütze und kümmerte sich wieder um das Ruder.

Ich ging zurück zu Suko, der am Heck saß und auf mich wartete. Er schaute mir entgegen.

»Und? Hast du dich entschieden?«

»Ja.« Ich ließ mich ebenfalls auf der angeschraubten Holzbank nieder. »Wir kreuzen hier noch etwas.«

»Alles klar. Und warum?«

»Das weißt du.«

Suko sah mich skeptisch an. »Und du glaubst noch immer daran, dass dieses Monster Kontakt mit dir aufnehmen wird? Oder vielleicht sogar Mandragoro?«

»Ich hoffe es.«

»Was macht dich denn so sicher?«

»Er kennt mich, Suko. Er weiß, wer ich bin. Er wird spüren, dass ich hier bin, und dann wird er hoffentlich versuchen, Kontakt mit mir aufzunehmen.«

»Eine Theorie.«

»Natürlich. Aber irgendwo müssen wir anfangen. Er hat seine Zeichen auf dem Wasser gesetzt. Was hat er erreicht? Eigentlich nichts, aber er muss weitermachen. Er wird auch weitermachen, dessen bin ich mir sicher, und darüber möchte ich mehr wissen.«

»Aha. Und das wird er dir auch sagen?«

»Es ist zu hoffen.«

Suko war nicht meiner Ansicht. Er sprach davon, dass Mandragoro bisher nur immer auf dem festen Boden angegriffen hatte. Ob er wirklich hier bei dieser Attacke auf die Bohrinsel dabei gewesen war, das war die große Frage.

»Ich weiß das alles. Aber es ist ein Versuch, und ich wüsste nicht, wo wir sonst beginnen sollten.«

»Ist ja okay, John. Du kennst ihn, er kennt dich. Ihr habt euch nicht in dem Sinne bekämpft, ihr habt euch gegenseitig akzeptiert. Kann sein, dass du Glück hast und er sich bei dir meldet. Im Traum ist das wohl geschehen.«

Da Suko etwas grinste, glaubte ich ihm nicht, aber was ich vorhatte, war einzig und allein meine Sache, und da wollte ich mich von keinem Menschen stören lassen. Es musste mir gelingen, einen Kontakt herzustellen, und ich hoffte, dass es mir gelang. Da konnte ich auf die Erfahrungen von früher zurückgreifen, wobei ich hoffte, dass sich auch die andere Seite daran erinnerte.

Ich wollte mir eine Stelle an Bord aussuchen, wo ich meine Ruhe hatte. Was ich vorhatte, konnte man nur als eine verrückte Idee bezeichnen, aber ich setzte auf frühere Erfahrungen und hoffte, dass man mich nicht vergessen hatte und dass die Dinge hier auch so lagen, wie ich sie mir vorstellte.

Wir kreuzten nicht mehr im Schatten der Bohrinsel und hatten uns etwas von ihr entfernt. So überkam mich mehr das Gefühl, wieder auf der freien See zu sein.

Ich suchte mir eine Stelle an der Backbordseite des Bootes aus. Dort wollte ich stehen bleiben und hoffte auf einen Kontakt mit der anderen Seite. Ob ich sie tatsächlich schon gehabt hatte, das war mir noch immer nicht klar, aber durchaus möglich.

Skip Holting lenkte das Boot. Der Motor lief nicht hochtourig, er befand sich im unteren Bereich, und man konnte davon sprechen, dass wir tuckerten.

Ich hatte mich dem Rhythmus der Wellen angepasst. Mir wurde auch nicht übel, ich schaute aufs Wasser, sah die Wellen, die immer wieder gegen die Bordwand klatschten und dort zu Gischtperlen wurden. Das war alles, sonst sah ich nicht viel. Ich konnte nicht tief hinein ins Wasser schauen, um zu erkennen, was sich dort tat. Ich konzentrierte meine Gedanken in eine bestimmte Richtung, die eigentlich nur ein Wort kannte.

Mandragoro!

Er genau war es. Er und kein anderer. Ich musste mit ihm Kontakt bekommen. Es hatte Hinweise gegeben, dass ich es schaffen konnte. Es war einzig und allein eine Sache der Konzentration, aber es hing auch von seinem Willen ab, ob er es wollte.

Es gab keinen Ort, an dem er lebte. Er war überall, ihm gehörte die Natur, die Welt, er existierte schon lange, und er war jemand, der sich gegen die Verschmutzung der Umwelt auflehnte.

Das wusste ich alles und ich hoffte, dass er mir auch jetzt zur Seite stand. Aber dazu brauchte ich den Kontakt zu ihm.

Je länger ich an diesem Platz stand und ins Wasser starrte, umso mehr verlor ich den Kontakt mit der Realität. Ich bewegte mich zwar nicht zur Seite, aber ich spürte kaum noch, dass meine Füße das Deck berührten, und ich hatte das Gefühl, eine Veränderung des Wassers zu erleben. Das Meer schien sich mir hier zu öffnen, um mir einen Blick in die Tiefe freizugeben.

Was gab es dort?

Bewegte sich was?

Sah ich etwas?

All diese Gedanken verschwammen, als das Unwirkliche in die Realität eintrat. Beides verschob sich. Das bemerkte ich, aber ich stemmte mich nicht dagegen. Ich war froh, dass es so war, denn es gab jemanden, der mich erhört hatte. Ob er mir etwas beweisen oder zeigen wollte, stand noch nicht fest, aber es war ein Anfang gemacht worden, und der wiederum gab mir Hoffnung.

Ich schaute und sah!

Ja, jetzt kam es mir vor, als hätte sich das Meer für mich geöffnet. Das Aussehen des Wassers hatte sich verändert. Die Wellen hatten ein neues Muster hinterlassen, sie waren noch da, aber mir gelang es, einen Blick in die Tiefe zu werfen, die sich für mich geöffnet hatte.

Ob andere Menschen das Bild ebenso sahen, das wusste ich nicht. Es war mir in diesen Augenblicken auch egal. Im Moment zählte nur die offene Verbindung.

Und ich sah. Der Vergleich mit einem Präsentierteller kam mir nicht in den Sinn, aber so ähnlich war es schon, denn die Tiefe gab ihre Geheimnisse preis.

Ein Bild war entstanden. Ich sah es im Wasser und in einer liegenden Haltung. Dabei schoss eine Erinnerung in mir hoch, denn dieses Bild kannte ich. Ich hatte es nie gesehen, aber mir war die Beschreibung nicht aus dem Kopf gegangen, die Skip Holting gegeben hatte.

Im Wasser zeichnete sich das Gebilde ab. Die übergroße Gestalt, die für ihn so etwas wie ein Dirigent gewesen war, der die Fluten steuern konnte.

Und jetzt sah ich ihn vor mir. Ob er lag oder stand oder wie auch immer er sich genau präsentierte, das war für mich nicht zu sehen, jedenfalls gab es ihn als eine Gestalt, und ich merkte, wie es kalt meinen Rücken hinablief. Ich sah auch den Kopf und hatte den Eindruck, dass er wie ein Holzstück war. Der Körper war nicht genau zu erkennen, aber ich sah die ausgestreckten Arme, die keine Hände hatten und an Baumäste erinnerten. Beine sah ich nicht, ging aber davon aus, dass es sie gab, und in meiner Brust verspürte ich einen harten Druck.

Ich blieb weiterhin stehen und starrte über die Reling hinweg nach unten.

Sie kamen noch nicht. Keine fremden Gestalten, aber auch von Mandragoro sah ich nichts, bis zu dem Augenblick, als ich in meinen Ohren ein Brausen hörte und sich das Bild in der Tiefe vor meinen Augen auflöste.

Es war nicht vorbei. Das sagte mir eine innere Stimme, und so blieb ich stehen.

Nichts tat sich in meiner Umgebung. Ich starrte auch weiterhin in die Meerestiefe, obwohl ich nichts mehr sah, denn das Wasser war wieder zusammengeflossen.

Und doch gab es da jemanden, der etwas von mir wollte und in meinem Kopf Kontakt mit mir aufnahm.

»John Sinclair …«

Nur mein Name war gesagt worden, aber für mich stand fest, dass es ein großer Schritt gewesen war.

Es kam darauf an, wer diesen Namen gesagt hatte, und da gab es nur einen.

Mandragoro, der Umweltdämon. Endlich hatte er die Spur zu mir gefunden oder ich zu ihm. Ich hörte ihn in meinem Kopf, während ich zugleich aufs Wasser starrte und auch hinein, sodass ich sehen konnte, was sich dort tat.

Da gab es eine Bewegung. Ich rechnete damit, dass sich eine Gestalt zeigen würde, was jedoch nicht stimmte. Mandragoro hielt sich zurück. Er zeigte sich nicht, aber die Schatten, die sich wie Verästelungen durch das Wasser bewegten, das hatte was mit ihm zu tun. Nicht nur das, das musste er sein.

Er hatte kein Gesicht, wenn er nicht wollte, auch keinen Körper, und so hatte er sich dem Wasser angepasst.

Er hatte zu mir gesprochen. Das heißt, es war die Stimme in meinem Gehirn gewesen, und jetzt wartete ich auf die zweite Kontaktaufnahme, die einfach folgen musste.

Ich hatte mich nicht geirrt. Der Umwelt-Dämon beließ es nicht dabei, einfach meinen Namen zu nennen. Ich hörte in meinem Kopf so etwas wie ein Lachen.

»Ich wusste doch, dass wir uns treffen«, sagte ich, aber auch das nur in meinen Gedanken.

»Meinst du?«

»Jetzt ist es doch so weit.«

»Stimmt.«

»Und nun will ich wissen, warum du das getan hast, Mandragoro. Zwei Menschen sind gestorben. Das kann ich nicht so einfach hinnehmen.«

»Es ist nicht deine Sache.«

»Aber man hat mich geholt.«

»Das weiß ich.«

»Dann ist es meine Sache. Auf der anderen Seite will ich nicht gegen dich kämpfen. Ich will nicht dein Feind sein, wir müssen einen Kompromiss schließen.«

»Wir beide?«

»Wer sonst?«

»Nein, John Sinclair. Es gibt keinen Kompromiss mit mir, da irrst du dich.«

Das war eine Enttäuschung. So viel stand fest. Aber ich blieb hart, denn so wollte ich nicht mit ihm auseinandergehen und fragte deshalb: »Warum sagst du das?«

»Weil es stimmt.«

»Und warum stimmt das?«

»Ich bin es nicht gewesen.«

Das also war der springende Punkt, und wenn ich ehrlich war, dann hatte er recht. Es war nicht Mandragoro selbst gewesen, den Skip Holting gesehen hatte. Dieser Dirigent war jemand anderer gewesen, ein anderes Wesen, ein Monstrum ohne Namen, das sehr gefährlich war und das auf Mandragoros Seite stand und durch ihn eingesetzt werden konnte.

Ich wusste nicht mehr, was ich sagen wollte. Als Bittsteller wollte ich nicht auftreten, aber ich wollte auch nicht klein beigeben, und deshalb fragte ich: »Wer ist dein Helfer?«

»Er gehört hierher. Er ist einer aus dem Pandämonium, den ich in mein Reich geholt habe. Ich kann ihn einsetzen. Er ist der mächtige Zerstörer, und das wird er auch weiterhin beweisen. Die Bohrinsel war der Anfang, es gibt aber noch mehr, was er zerstören kann, um die Menschen wieder in die richtige Bahn zu lenken.«

»Was sollen sie tun?«

»Nichts mehr zerstören, nichts mehr bauen, aber auf die Warnungen hört man nicht, dazu sind sie zu arrogant. Aber wir werden ihnen noch zeigen, wohin es führt.«

»Dann wird es Tote geben?«

»Das wird sich nicht vermeiden lassen.«

»Und wann kommt der Zerstörer wieder?«

Ich hörte so etwas wie ein Lachen in meinem Kopf. »Du wirst ihn sehen, du hast ihn schon in der Tiefe hier gesehen, aber es ist nicht nur jemand für das Wasser, das solltest du wissen.«

»Dann kann ich ihn auch an Land erleben?«

»Ja, das kannst du.«

»Wann?«

»Sehr bald.«

»Und wo?«

Diesmal erhielt ich nur eine vage Antwort. »Dort, wo sich die Umwelt verändert. Erst das Meer, dann das Land, und wenn du dir und deinem Freund etwas Gutes tun willst, dann verschwinde so schnell wie möglich von hier, denn es kann sehr bald böse enden …«

Ich hatte alles gehört, obwohl niemand mit mir gesprochen hatte. Noch immer starrte ich in die Tiefe, aber da war nichts zu erkennen. Das Wasser schäumte herbei, doch ich konnte nicht sagen, dass es die ganze Zeit über weg gewesen war. Überhaupt war es schwer, zwischen echt und unecht zu unterscheiden. Ich war in einer Art Zwischenwelt gelandet, ohne die Wirklichkeit zu verlassen.

Jetzt hatte sie mich wieder. Unter mir spürte ich die Bewegungen des Bootes. Es tanzte weiterhin auf den Wellen, und ich musste zunächst mal tief durchatmen, um wieder in die Normalität zurückzukehren.

Ich drehte mich um.

Suko stand hinter mir. Er sagte nichts, er schaute mich nur an, und sein Blick war auf mein Gesicht gerichtet.

»Und?«

»Was meinst du?«

»Wie war es bei dir, John?«

Ich ging ein paar Schritte zur Seite und war froh, mich setzen zu können. Suko blieb an meiner Seite. Vom Ruder her schaute Skip Holting auf uns, kam aber nicht näher.

Ich wischte durch mein Gesicht. »Wenn du mich so fragst, dann muss ich dir sagen, dass ich nicht eben happy bin.«

»Aber du bist anders gewesen.« Suko verengte seine Augen. »Ich habe dich ja nicht angesprochen, aber ich habe dich angeschaut und gesehen, was mit dir los war.«

»Was denn?«

»Ganz einfach. Du bist hineingefallen in einen anderen Zustand. Du warst da und wiederum nicht, das alles ist mir aufgefallen. Ich kann mir denken, dass du es geschafft hast.«

»Ja. Ich habe es geschafft. Ich habe mit Mandragoro gesprochen.«

»Und?«

»Es ist noch nicht vorbei.«

Suko schwieg, und so berichtete ich ihm, was zwischen mir und Mandragoro gesprochen worden war. Er machte keinen von uns fröhlich, und ich glaubte auch nicht, eine leere Drohung erlebt zu haben. Wenn sich die andere Seite um Mandragoro etwas vorgenommen hatte, dann führte sie es auch durch.

»Also mehrere Anschläge.«

Ich nickte.

»Und wo?«, fragte Suko.

»Sorry, das kann ich dir nicht sagen. Jedenfalls wohl nicht mehr auf dem Meer. Diesmal ist das Land an der Reihe und zwar dort, wo es einen Ort gibt, bei dem die Umwelt leidet.«

»Und wo könnte das sein?« Suko sprach mehr mit sich selbst und gab sich selbst auch die Antwort. »Da ist es am besten, wenn wir mal unseren Skip fragen.«

Der hatte bereits darauf gewartet, von uns kontaktiert zu werden. Als wir neben ihm stehen blieben, nickte er uns zu. »Das war nicht so der Kick«, sagte er.

»So ist es. Wir müssen mit einem weiteren Angriff rechnen.«

Holting starrte mich an. »Wann?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung …«

»Und wo?«

»An Land, und zwar an einem Ort, an dem die Umwelt geschädigt wird oder wurde.«

Holting legte den Kopf zurück und lachte. »Wer kann damit schon etwas anfangen?«

»Wir müssen nachdenken, und das gilt besonders für dich, Skip. Du kennst dich hier aus, und ich denke, dass du genau weißt, wo hier die Umwelt geschädigt wird.«

Er schaute mich an. Er überlegte und hob die Schultern. »Das wird schwer werden, denn wir achten hier schon darauf, dass die Umwelt sauber bleibt.«

»Gibt es denn keine Projekte oder Bauten, auf die das alles passen könnte?«

»Nein.«

Da stellte Suko eine Frage, die ins Schwarze traf. »Gibt es hier Windräder?«

Holting atmete schnappend ein. »Ja, verdammt noch mal, die gibt es tatsächlich.«

»Und wo?«

»Nicht weit von Trondheim entfernt. Auf einer Halbinsel, die wie eine Zunge ins Meer springt.«

Suko und ich schauten uns an. Mein Freund nickte und fragte mich: »Ist das möglich?«

»Ja, das denke ich.« Ich wandte mich an Skip. »Oder was meinst du dazu?«

»Ich habe damit kein Problem. Die Halbinsel kenne ich gut, denn ich bin dort in der Gegend geboren.« Er fing an zu schlucken und schüttelte den Kopf. »Hoffentlich gibt das keinen Ärger.«

»Wieso?«, fragte ich.

Er winkte ab. »Vielleicht ist Ärger der falsche Ausdruck. Ich will auf keinen Fall, dass dort Menschen sterben.«

»Das wollen wir auch nicht«, sagte ich.

»Und können wir es verhindern?«

»Ich hoffe es.«

Er wartete einige Sekunden, bevor er wieder das Wort ergriff. »Dann möchte ich gern einen Vorschlag machen.«

»Bitte!«

»Wir können von hier aus direkt dort hinfahren. Könnt ihr euch damit anfreunden?«

Suko und ich tauschten einen Blick, und mein Freund gab die Antwort, die auch in meinem Sinne war.

»Aber immer doch.«

»Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren …«

***

Die Bohrinsel lag als Ungetüm schnell hinter uns und war nur noch in meinen Gedanken existent. Ich dachte jetzt einen Schritt weiter und stellte mich immer mehr darauf ein, dass es zu einer Auseinandersetzung an Land kommen würde. Es gab den Zerstörer. Er war jemand, den Mandragoro sich aus einem Pandämonium geholt hatte. Aus einer Welt also, zu der Menschen keinen Zutritt hatten.

Konnte ich ihn stoppen?

Es war typisch, dass ich mir schon jetzt darüber Gedanken machte. Ich konnte aus meiner Haut nicht heraus. Zudem fragte ich mich, wie er sich uns zeigen würde, falls er kam.

Suko hatte das Ruder übernommen. Wir fuhren erst mal in östliche Richtung und hielten auf die Küste zu, die sich als schwacher Streifen weit vor uns abmalte. Zwischen uns und ihr lagen noch einige Inseln, die noch nicht in unser Blickfeld geraten waren.

Ich konnte mit Skip Holting sprechen. Er berichtete mir, wer auf der Halbinsel lebte. Es waren in der Regel Menschen, die in Trondheim arbeiteten, sich aber auf der Halbinsel ihr privates Refugium eingerichtet hatten.

»Und damit in einer Umweltzone, die einer bestimmten Gestalt nicht gefallen kann.«

»Ja, John, das ist so.« Skip lachte. »Es ist eigentlich ein Paradoxon. Windräder stehen ja für die Umwelt. Hier aber werden sie verteufelt. Warum? Kennst du das auch?«

»Ja, inzwischen denkt man anders über sie. Sie stören die Vögel, manchen Leuten sind sie zu laut, anderen zu hässlich und wieder anderen einfach zu hoch.«

»Das sagt man bei euch?«

»Nicht alle Menschen.«

»Aber es ist eine Vorlage für jemanden wie Mandragoro?« Holting sah mich fragend an.

»Ja, da hast du recht.«

Sein Blick verdüsterte sich. Zwei, drei Sekunden ließ er sich Zeit, dann sprach er wieder, und seine Frage ging mir schon an die Nieren.

»Dann können wir auch damit rechnen, dass die andere Seite versuchen wird, die Windräder zu zerstören?«

»Das eine oder andere schon. Aber ich frage dich, ob das möglich ist. Du hast ihn gesehen?«

Skip Holting nickte, ohne dabei eine Antwort zu geben. Die hörte ich erst später, da hatte er schon nachgedacht und konnte konkret auch nichts sagen.

»Ich weiß es wirklich nicht, ob er dazu in der Lage ist. Groß genug kam er mir vor. Ich denke, dass er auch kräftig sein wird. Aber Windräder? Ich bin kein Fachmann und gehe davon aus, dass sie stabil gebaut sind.«

»Das sowieso«, sagte ich, »doch ob sie Angriffspunkte sein werden, das ist fraglich.«

»An wen denkst du dann?«

Die Frage hatte ich erwartet. »Ich denke, dass es die Menschen, die Bewohner, sein könnten.«

Skip Holting brachte es zwar nicht aus der Fassung, aber er musste schon schlucken und verlor etwas von seiner gesunden Gesichtsfarbe.

»Meinst du das im Ernst?«

»Ja. Sonst hätte ich es nicht gesagt. Wir müssen uns auf alles einstellen.«

Skip Holting war leicht geschockt. Er kaute auf seiner Unterlippe und schaute schräg in die Höhe, weil er dort ein paar Vögel beobachtete, die ihre Bahnen zogen und hin und wieder schrille Schreie ausstießen.

»Gut«, sagte er, »gut, dass du es mir gesagt hast.«

Er sah nicht gut aus. Es war ihm anzusehen, dass ihn etwas quälte, und diese Frage stellte ich ihm direkt.

»Was ist los mit dir? Du siehst so geschockt aus.«

»Das bin ich auch.«

»Warum?«

»Es geht nicht um das, was ich gesehen habe, sondern um die Zukunft. Um eben diese Halbinsel, auf der ich geboren bin. Auf ihr habe ich gelebt, bin dort groß geworden, ich kenne die meisten Menschen dort, und sie kennen mich.«

Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich verstehe dich sehr gut. Jetzt hast du Angst um deine Freunde und Bekannten, dass ihnen etwas zustoßen könnte.«

»Genau daran habe ich gedacht. Ist das denn so weit weg von der Realität?«

»Das glaube ich nicht.«

»Eben, daher müsstest du mich auch verstehen können.«

»Keine Sorge, das kann ich, und deshalb werden wir alles unternehmen, dass den Menschen nichts passiert.«

»John«, sagte er mit einem kehligen Lachen, »dann musst du verdammt gut sein, denke ich.«

»Ich werde es versuchen.«

Nun schlug er mir auf die Schulter. »Nein, John, wir werden es versuchen.«

»Ist mir auch recht.«

Skip kümmerte sich wieder um unseren Kurs. Die Inseln waren näher herangerückt und auch das Festland. Es war kein grauer Streifen mehr, sondern ein Gebilde mit Buchten und Vorsprüngen. Eben die Küste mit mehr oder weniger langen Fjorden.

Den Kurs kannte Holting genau. Er hatte Suko am Ruder abgelöst. Mein Freund kam zu mir, setzte sich hin und schaute gegen den klaren Himmel, auf dem weiße Wolken wie Federn vorangetrieben wurden.

»Ist es noch weit?«

Ich hob die Schultern an. »Ich weiß nicht viel. Alles, was ich weiß ist, dass uns kein Spaziergang bevorsteht.«

»Das hatte ich mir schon gedacht.« Suko runzelte die Stirn. »Kennst du Einzelheiten?«

»Nein, leider nicht.« Ich berichtete ihm das, was ich von Skip Holting erfahren hatte.

Er sagte nicht viel darauf, sondern nur: »Wir werden sehen, was wir machen können …«

***

Wenn es irgendwo in Europa interessante Küstenabschnitte gab, dann hier in Norwegen. Vom Süden bis hin zum Nordkap gab es keine glatten Linien. Überall verteilten sich vor der Küste zahlreiche unterschiedlich große Inseln und auch das Land selbst sah zerklüftet aus. Da schnitten die Fjorde tief ins Land hinein, da gab es kleine Buchten, aber auch Halbinseln. Eine von ihnen liefen wir mit unserem recht kleinen Boot an.

Wir hatten die Halbinsel schon vorher ausgemacht. Das war ganz einfach, denn nirgendwo standen so viele Windräder wie auf diesem Stück Land. Es waren die Kreuze einer modernen Zeit. Die Signale für die Umwelt, man wollte zeigen, dass man gewillt war, saubere Energie zu gewinnen.

Mein Gesichtsausdruck veränderte sich ein wenig, als ich die Windräder sah. Das bemerkte Skip Holting.

»Denkst du an die Windkraft?«

»Irgendwie schon.«

»Und?«

Ich lächelte etwas schmerzlich. »Nun ja, sie müssen wohl sein, aber ein tolles Bild geben sie beileibe nicht ab.«

»Das stimmt.«

Ich fragte weiter. »Gibt es noch etwas, was auf der Halbinsel stören könnte?«

»Ähm – mich oder wen?«

»Ihn!«

Skip riss die Augen auf und nickte. »Ich weiß nicht, ob das die andere Seite stört, aber ich denke, dass einige Mitarbeiter auf der Halbinsel wohnen. Ebenso wie ich. Denn ich habe ihnen die Zimmer besorgt.«

»So ist das.«

»Und?« Seine Augenbrauen bewegten sich aufeinander zu. »Stört dich das denn?«

»Nein, nicht direkt. Aber ich weiß nicht, ob es Mandragoro stört.«

»Das Monster?«

»Genau.«

Skip sah mich an und schüttelte den Kopf. »Ich will mich ja nicht einmischen, John, aber was ist das nur für ein Name. Mandragoro. Wie kommt man darauf?«

Ich musste lachen. »Sorry, auch ich habe ihm den Namen nicht gegeben. Ich weiß es nicht.«

»Verstehe.«

Unsere Fahrt ging weiter. Skip Holting musste sich jetzt konzentrieren, denn nahe der Insel waren wir nicht allein auf dem Wasser. Außerdem existierten nur bestimmte Fahrrinnen, um sicher an Land zu gelangen. An vielen Stellen lauerten unter der Oberfläche gefährliche Felsen.

Skip Holting war ein guter Fahrer. Elegant umschiffte er die gefährlichen Stellen. Anschließend liefen wir hinein in das ruhigere Gewässer, das sich bis zum Hafen hinzog.

Dieses kleine Gebiet war nicht mit dem Hafen von Trondheim zu vergleichen. Mir gefiel das Areal allerdings besser, weil es nicht so groß war.

Auch hier begleiteten die farbig angestrichenen kleinen Häuser meine Augen. Das Hinterland zeigte einen Anstieg. Auf dem grauen Fels wuchsen Nadelbäume, und es gab auch Flächen, die nur von Flechten und Moos überzogen waren.

Die Sonne schien und sie würde auch bleiben, selbst in der Nacht wurde es hier nicht richtig dunkel.

Skip Holting wusste genau, wohin er zu fahren hatte. Die Boote hier lagen dicht an dicht, aber es gab überall noch Lücken, und in eine davon lenkte Skip das Boot.

Ich stand inzwischen mit Suko zusammen, der mich ansprach und meinte: »Wirklich eine schöne Gegend. Eine perfekte heile Welt, denke ich mal. Wunderbar nach außen hin …«

»Und weiter?«

»Ja, John, was meinst du, wenn hier jemand wie Mandragoro richtig zuschlägt, dann ist alles vorbei. Dann wird hier das Oberste nach unten gekehrt, und das wünsche ich keinem, auch uns nicht.«

»Stimmt.«

»Dann müssen wir etwas dagegen tun.«

»Und was?«

Suko stieß mich an. »Sieh du zu, dass es erst gar nicht so weit kommt, Alter.«

»Ach. Du hältst ja viel von mir.«

»Das halte ich auch, denn du bist doch ein Freund von Mandragoro.«

Ich verdrehte die Augen und wusste nicht, ob Suko mich ärgern wollte oder nicht. Dann sprach ich mit leiser Stimme und redet zudem recht langsam.

»Noch mal, Suko, Mandragoro ist nicht mein Freund. Das will ich mal sagen.«

»Aber du könntest ihn beeinflussen.«

»Kaum. Er geht immer seinen Weg. Gut, ich habe ihn akzeptiert, so wie er mich akzeptiert hat. Das ist aber auch alles. Mehr Gemeinsamkeiten haben wir nicht.«

»Schauen wir mal.«

Wir legten an. Nach einem leichten Stoß an Gummireifen blieb unser Boot zuerst ruhig liegen, bevor es von den schwachen Wellen ins Dümpeln gebracht wurde.

Skip Holting strahlte uns an. Er hatte richtig Spaß, auf seiner Halbinsel zu sein.

»Schön hier«, sagte ich.

»Ja, das ist meine Heimat.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«, wollte ich wissen.

»Lass uns erst mal ein Stück laufen. Ich werde euch meiner Familie vorstellen.«

»He, die hast du auch?«

»Klar. Eine Frau und einen Sohn. Er heißt Eric, und meine Frau heißt Lena.«

Suko fragte noch nach, was wir unternehmen konnten. Eine konkrete Antwort erhielten wir beide nicht. Wir wollten es einfach darauf ankommen lassen.

»Und auf was?«

»Da wird sich etwas tun, John. Davon bin ich mehr als überzeugt.« Skip nickte mir zu.

Ich stellte keine weiteren Fragen mehr. Es war wohl besser, wenn wir abwarteten. Skip war hier auf der Halbinsel der Chef, und sein Haus konnte für uns eventuell so etwas wie ein Hauptquartier sein. Auch nicht schlecht.

Ein Auto brauchten wir nicht. Die Ansiedlung der Häuser war zu Fuß gut erreichbar, manche Menschen wohnten nah am Wasser, andere wiederum hatte es mehr ins Hinterland verschlagen, wo die Häuser etwas höher standen. Man hatte von dort einen besseren Blick auf das Meer und auch über den Hafen hinweg.

Der Weg stieg leicht bergan, Autos gab es hier auch, aber wir sahen nur selten einen Wagen fahren. Aber es gab jenseits der Häuser noch eine höher gelegene Straße, über sie hinweg rollte ein schwacher Verkehr.

Skip Holting hatte meinen Blick gesehen. »Das ist die Straße, die nach Trondheim führt. Sie fängt in Oslo an und ist eine richtige Touristenroute.«

»Aha.«

Der Weg stieg an. Er war doch steiler, als ich es erwartet hatte. Einmal mussten wir sogar über die Stufen einer kleinen Steintreppe steigen, um den Weg fortsetzen zu können.

»Das ist ein gutes Training für die ganze Familie«, erklärte Skip.

»Kann ich mir vorstellen.«

Es dauerte nicht mehr lange, dann befanden wir uns in der Höhe des Ziels.

Es ging nicht mehr hoch, dafür wandten wir uns nach links zu den netten Häusern hin. Manche zeigten einen blauen, andere wiederum einen roten Anstrich. Ich sah auch gelbe Fassaden und grüne.

»Ihr wohnt in einem roten Haus«, sagte ich zu Skip.

»He, woher weißt du das?«

»Habe ich mir gedacht.«

Er lachte und streckte seinen Arm aus. »Du kannst es sehen. Das letzte in der Reihe.«

»Ist klar.«

Um das Haus herum verteilte sich das satte Grün einer Rasenfläche. Bäume wuchsen dort nicht, auch keine Büsche. Es gab einfach nur den Rasen und eine Wäscheleine, die gespannt worden war und an der bunte Kleidungsstücke hingen.

Es waren vielleicht noch fünfzig Meter, die wir zurückzulegen hatten, als wir zugleich stoppten.

Etwas war passiert!

Wir schauten uns an, warteten aber mit dem Sprechen, bis Skip fragte: »Habt ihr das auch gespürt?«

Ich nickte.

Suko nickte ebenfalls und drehte sich auf der Stelle, um sich umzuschauen.

»Und?«

Ich schaute Skip an. »Ein leichtes Beben könnte es gewesen sein.«

»Ja, genau. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass hier mal die Erde gebebt hat. Wenn ihr mich fragt, dann würde ich sagen, dass euer Dämon seine Hände im Spiel hat.« Bei den letzten Worten war er schon etwas blasser geworden.

»Was meinst du, Suko?«, fragte ich.

»Könnte sein.«

Wir warteten ab, ob sich die schwachen Bewegungen wiederholten, aber da war nichts zu spüren. Es hatte sich wieder alles normalisiert. Aber wir waren gewarnt, und wir waren uns auch bewusst, dass wir uns auf dem richtigen Weg befanden.

»Das kann erst der Anfang gewesen sein«, sagte Skip.

Ich gab ihm keine Antwort, stimmte ihm innerlich aber durchaus zu. Und so legten wir die letzten Meter zurück, nur waren wir diesmal stiller.

Gesehen worden waren wir auch, denn eine Tür öffnete sich und ein etwa achtjähriger Junge rannte aus dem Haus und wirbelte auf uns zu.

»Das ist mein Sohn Eric!«

Es war nicht zu übersehen. Eric hatte die hellblonden Haare seines Vaters. Ebenfalls die Augenfarbe, und beide hätten durchaus als Wikinger durchgehen können.

Skip packte seinen Sohn, warf ihn in die Höhe und fing ihn sicher wieder auf. Dann wurden wir vorgestellt, und zu unserer Überraschung sprach sogar der Junge schon ein holpriges Englisch. Von Skip erfuhren wir, dass sein Sohn schon seit zwei Jahren in der Schule Englisch lernte.

Wenig später lernten wir Lena Holting kennen. Auch sie hatte blondes Haar, das sie mittellang trug, aber glatt gekämmt hatte. Ein offenes Gesicht, ein Mund, der gern lächelte, blaue Augen. Ein paar Haarsträhnen waren auf der Stirn gelandet. Bekleidet war Lena mit einem bunten Rock und einer weißen Bluse.

Sie sprach Englisch und bat uns ins Haus. Das war nicht nur von außen ein Holzbau, auch im Innern hatte man auf das Material gesetzt, und das war auch zu riechen.

Wir wurden in den Wohnraum geführt, bei dem das große Fenster auffiel, das bis zum Boden reichte und einen guten Blick in die freie Natur zuließ.

Lena Holting hatte Tee gekocht, dazu konnten wir auch etwas essen. Es gab ein Lachs-Tatar, dazu eine Honig-Senf-Soße, und da sagten wir nicht Nein.

Auch ein Bier wurde uns angeboten. Dafür entschied ich mich, denn ich hatte Durst.

Skip freute sich darüber. So brauchte er nicht allein zu trinken. Und zum Lachs schmeckte es auch.

Es mundete uns allen, denn es war Wildlachs und kein gezüchteter, der dann richtig fett geworden war.

Es war zu sehen, wie Lena Holtings Gesichtsausdruck wechselte. Sie sah jetzt nachdenklich aus, als sie fragte: »Habt ihr das auch gespürt?«

»Was?«, fragte ihr Mann.

»Das Vibrieren oder Zittern des Bodens.« Sie deutete auf ein schmales Regal, in dem kleine Andenken standen, die zumeist aus Glas bestanden. »Die haben auch mitgezittert. Ich befürchtete schon, dass sie aus dem Regal hätten fallen können.«

»Wir haben es bemerkt«, sagte ich.

Lena schaute mich an. »Und? Was hast du gedacht, John?« Sie duzte uns, wie es in Norwegen üblich war.

»Wohl an einen kleinen Erdstoß.«

»Genau«, sagte Skip.

Jetzt nickte Lena. »Du hast recht, Skip. Es muss ein Erdstoß gewesen sein. Aber so etwas hatten wir noch nie. Oder habe ich mich da geirrt?«

»Bestimmt nicht. Ich kann mich auch an kein Erdbeben erinnern, das ist dann schon ungewöhnlich.«

Lena gab keine Antwort. Dafür schaute sie Suko und mich an. »Und ihr seid gekommen, um das Phänomen aufzuklären – oder?«

»Das Beben?«, fragte Suko.

»Wie auch immer.« Lena lehnte sich zurück. »Etwas stimmt doch hier nicht. Du hast ja damit angefangen, Skip. Du hast etwas gesehen, was eigentlich unglaublich ist. Aber jetzt hast du jemanden gefunden, der auf deiner Linie steht. Irgendwie ist das schon verrückt, es passt eben in diese Welt, die ja auch nicht mehr normal ist.« Sie winkte ab. »Auch Norwegen ist nicht mehr die Insel der Glückseligen, da muss ich nur an den Anschlag im letzten Jahr denken. Es ist traurig, aber ich halte mittlerweile alles für möglich.«

»Da kann ich dir leider nicht widersprechen, Lena«, sagte ich. »Auch dieses kurze Beben ist ungewöhnlich.«

»Ja. Und das kann so etwas wie ein Vorspiel gewesen sein, denke ich.«

»Wie meinst du das denn?«

»Ganz einfach. Es wird sich noch verstärken. Ich rechne damit, dass sich die Erde auftut und uns verschlingen wird, mal wirklich extrem gesagt.«

»Und warum bist du so pessimistisch?«, fragte ich.

»Weil sich einiges verändert hat. Damit habt auch ihr zu tun. Ihr seid doch nicht zum Spaß hier erschienen. Oder irre ich mich da?«

»Das nicht«, gab ich zu.

»Ja, und was sucht ihr?«

Die Frage war gut. Mit so etwas musste ich immer rechnen, aber ich wusste auch, dass ich ihr keine konkrete Antwort geben konnte. Das war einfach nicht drin.

Lena Holting nickte mir zu. »Du und dein Kollege, John, seid sogar aus London gekommen. Hier ist doch etwas im Busch. Ich kann mir auch vorstellen, dass ihr mehr darüber wisst und nur meinen Mann eingeweiht habt, der da etwas erlebt hat, was wir beide schlecht nachvollziehen können.«

»Das könnte ich unterschreiben.«

»Aber weder du noch Skip werdet konkret.«

»Richtig.«

»Und warum nicht?«

»Weil alles noch zu vage ist. Oder noch in der Schwebe liegt.«

»Aber du glaubst an das Vage. Und das tut mein Mann ebenfalls.«

»Was ist mit dir, Lena?«, fragte Suko.

Lena Holting lachte. »Was soll mit mir sein? Ich fange an, nachzudenken. Es fällt mir nicht leicht, aber nach diesem Erdstoß muss ich euch schon recht geben.« Ihre Hände ballten sich zu Fäusten. »Jetzt habe auch ich Angst.«

»Ja«, sagte ihr Mann und leerte sein Glas. »Wir müssen uns auf etwas einstellen.«

»Und auf was?«

»Bitte, Lena, ich weiß es nicht.« Er hob die Arme an.

Sie schüttelte den Kopf. »Und das kann ich nicht glauben. Ich meine, dass du und deine Freunde schon mehr Bescheid wisst und …« Schlagartig sprach sie nicht mehr weiter. Sie blieb auf dem Stuhl sitzen und klammerte sich an ihm fest.

Das tat sie nicht ohne Grund.

Unter uns bebte die Erde!

***

Es war schon ein seltsames Gefühl, denn auch Suko und ich wurden blass. Skip Holting verlor ebenfalls die Farbe aus dem Gesicht. Es sah so aus, als wollte er in die Höhe springen, überlegte es sich dann anders und blieb erst mal sitzen.

Zunächst war es nur ein kurzer Stoß gewesen, den wir aber deutlich gespürt hatten. Jetzt war es vorbei, aber keiner von uns glaubte, dass das alles war.

Im Regal hatten sich wieder die kleinen Gegenstände bewegt und waren gegeneinander geklirrt. Noch war nichts gefallen. Wir hockten starr auf unseren Plätzen. Jeder hing seinen Gedanken nach. Ich dachte daran, dass wir uns wohl alle glichen. Da fragte sich ein jeder, ob dem schwachen Beben noch etwas nachfolgen würde.

Keiner von uns machte einen entspannten Eindruck. Wir saßen da wie auf dem Sprung. Sogar den Atem hielten wir manchmal an, und wir schienen darauf zu lauern, dass der Boden wieder bebte. Aber wir hatten Glück. Es mochte ungefähr eine halbe Stunde vergangen sein, da stöhnte Lena Holting auf. Sie wollte etwas sagen, doch ihr Kopf ruckte herum, denn sie hatte an der rechten Seite eine Bewegung gesehen, und wenig später schaute Eric bei uns vorbei.

»Was war das denn?« Er blieb vor seinem Vater stehen. »Da hat ja der Boden gezittert.«

»Stimmt.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Es ist schon in Ordnung.« Skip Holting hatte sich zu der Antwort gequält. Glücklich konnte er damit nicht sein und wollte es auch nicht, denn er wusste genau, dass es erst der Anfang gewesen war.

Stimmen hörten wir keine von draußen. Die Menschen verhielten sich recht ruhig. Sie waren gefasst, als hätte man sie vorgewarnt.

Ich übernahm schließlich die Initiative und erhob mich. Der Weg bis zum Fenster betrug nur ein paar Schritte. Ich stellte mich vor die große Glasscheibe, weil ich erkennen wollte, ob der kurze Erdstoß draußen Spuren hinterlassen hatte.

Vor dem Haus hatten wir Rasen gesehen, hier an der hinteren Seite breitete er sich ebenfalls aus. Ich hätte darin die Spuren erkennen müssen, aber die Fläche war normal geblieben. Da gab es keine Risse und auch keine Spalten.

Das konnte unter Umständen noch kommen, was ich mir keinesfalls erhoffte.

»Wie sieht es aus?«, fragte Suko.

»Es ist alles normal.«

»Zum Glück.«

Ich drehte mich um. Keinem von uns war wohl zumute. Ich spürte es kalt an meinem Rücken entlang laufen. Es war ein schlimmes Gefühl zu wissen, dass etwas in der Luft lag, aber von uns nicht gepackt werden konnte.

Mit langsamen Schritten ging ich wieder zurück zu den anderen, die mir entgegenschauten. Auch der Junge blieb bei seinen Eltern. Sie wollten ihn nicht allein lassen.

Suko hob den Blick. »Gehen wir raus und schauen uns dort mal genauer um?«

»Das hatte ich auch vor.«

»Okay.« Er wollte aufstehen auf, und genau in diesem Moment erwischte uns der dritte Erdstoß.

Und der hatte es in sich. Es war wie ein Hammerschlag. Und den bekamen wir Menschen auch mit. Ich besonders, da ich stand und nicht saß. Ich hatte für einen Moment das Gefühl, dass mir der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Ich kippte plötzlich nach rechts, fand keinen Halt, griff ins Leere und hörte es klirren.

Aus dem Regalschrank waren die kleinen Figuren gefallen. Einfach rausgerutscht, und da hatte es auch nichts gegeben, was sie noch hätte halten können. Sie landeten am Boden, und was aus Glas war, das zersplitterte.

Ich hatte mich gefangen. Die Freunde saßen. Eric hatte sich in die Arme seiner Mutter geflüchtet. Er weinte nicht, aber er sah aus, als stünde er dicht davor.

Und schon erfolgte der nächste Stoß. Wieder bewegte sich der Boden, und diesmal verlor auch das Regal seine Standfestigkeit. Ich lief hin und stützte es im letzten Moment ab, bevor es zu Boden fallen konnte.

Dreimal rumpelte es noch, dann hatte sich die Erde wieder beruhigt.

Skip Holting holte tief Luft. Er fluchte in seiner Heimatsprache, redete dann aber auf Englisch weiter.

»Das ist ja furchtbar!«, flüsterte er. »Was können wir tun?«

»Abwarten«, sagte Suko.

Skip lachte.

»Ja, wir müssen abwarten, so leid es mir tut. Wir können erst dann etwas unternehmen, wenn wir etwas Konkretes in den Händen halten. Wenn wir den Typen erkannt haben, dem wir dies zu verdanken haben.«

»Mandragoro?«, fragte der Norweger.

»Ja.«

Lena mischte sich ein. »Von wem redet ihr da? Diesen – diesen – Namen höre ich zum ersten Mal.«

»Es ist am besten, wenn du ihn vergisst, Lena«, sagte ich.

Ein weiterer Erdstoß war nicht erfolgt, und so riskierten wir es, nach draußen zu gehen. Das Holzhaus hatte zwar ein wenig gewackelt, aber es war nichts weiter passiert.

Als wir ins Freie traten, lag keine Dachpfanne vor unseren Füßen. Auch keine Glassplitter, die darauf hindeuteten, dass ein Fenster zur Bruch gegangen war.

Aber es hatte sich trotzdem etwas verändert. Die Bewohner hier waren geschockt, und es hielt sie nicht mehr in ihren Häusern. Vor jeder Tür stand jemand. Auch wurde diskutiert, und wenn man die Gesten sah, dann sprach eine gewisse Ratlosigkeit aus ihnen.

Wir hatten uns einige Schritte von der Haustür entfernt. Das heißt, Suko und ich. Skip Holting stand noch bei seiner Frau und sprach leise mit ihr.

»Und? Bist du dir sicher, dass es Mandragoro gewesen ist?«

Ich blickte Suko an. »Nein, sicher bin ich mir nicht. Es kann auch sein Helfer gewesen sein.«

»Du denkst an den Zerstörer?«

»An wen sonst.«

»Ja«, sagte Suko. »Wenn er es tatsächlich ist, dann wird er sich irgendwann zeigen.«

»Und wie?«

»Bei einem Beben.«

»Das ist auch wieder wahr.«

Skip kam zu uns. Sein Lächeln wirkte mehr als nur gequält. »Ich habe mit meiner Frau gesprochen, die natürlich Angst hat und wissen will, wie wir uns verhalten sollen.«

»Im Haus bleiben«, sagte ich.

»Und weiter?«

Ich hob die Schultern an. »Keine Ahnung. Darauf achten, ob es weitere Erdstöße gibt. Wenn es zu arg wird, muss sie das Haus verlassen.«

»Klar.« Skip Holting fuhr über sein Haar. »Ich frage mich, was noch alles auf uns zukommen wird.«

»Kann ich dir auch nicht sagen.« Ich räusperte mich. »Aber ich denke, dass wir erst ein Vorspiel erlebt haben. Das Hauptstück wird noch kommen.«

»Und hat es auch einen Namen?«

»Ja. Der Zerstörer.«

Skip winkte mit beiden Händen ab. Dann stöhnte er auf und sagte mit leiser Stimme: »Ich habe allmählich das Gefühl, dass bald die Halbinsel hier zusammenbrechen wird.«

Ich wollte ihn beruhigen. »Da wollen wir erst mal abwarten.«

»Auf dem Wasser hat sich auch schon was getan«, meldete Suko. Er hatte von der Höhe aus in den kleinen Hafen geschaut, wo die Boote vertäut lagen. Und das war für sie auch gut so, denn unter ihnen bewegte sich das Wasser mit wilden Stößen und schnellen kabbeligen Wellen. Es war noch ein Nachbeben, das die Erdstöße hinterlassen hatte.

Die Ruhe auf der Halbinsel war dahin. Auch am Hafen liefen die Menschen herum und fragten sich, was das alles zu bedeuten hatte.

Ein Vorspiel, mehr nicht. Und was taten wir? Wir blieben, das stand fest, und wir würden so lange bleiben, bis wir Bescheid wussten, was hier geschah.

Auch Skip Holting schaute sich um. Sein Blick erfasste so viel wie möglich von der Halbinsel. Dann lachte er und sagte: »Dass wir schon fast Abend haben, ist kaum zu fassen, nun ja, ihr werdet ja auch die Nacht erleben.«

»Bestimmt.«

Erfreut war keiner von uns darüber. Einen Plan hatten wir auch nicht, aber wir wollten nicht unbedingt im Haus des Norwegers bleiben, sondern unseren eigenen Weg gehen.

Ich sprach Skip Holting an. Er hatte in der Zwischenzeit zwei Telefonate geführt. Bevor ich noch etwas sagen konnte, redete er.

»Ich habe eben mit Freunden telefoniert, die in Trondheim leben.«

»Und?«

Er schüttelte den Kopf. »Es gibt kein Erdbeben dort. Oder es gab keines.«

»Also nur hier?«, meinte Suko.

»Ja.«

»Das hat was zu bedeuten«, meinte Suko. Er gab sich auch selbst die Antwort. »Ich glaube fest daran, dass sich unser Freund Mandragoro diesen Flecken Erde hier ausgesucht hat.«

Er hatte die Worte kaum ausgesprochen, als etwas geschah, als wollte man Suko bestätigen.

Es gab die Windräder, das war nicht zu übersehen, und eines dieser Gebilde fing plötzlich an zu wackeln.

Es war kaum zu fassen, und wir bekamen zunächst mal allesamt große Augen. So etwas hatte sicherlich keiner von uns je gesehen, aber was man unseren Augen bot, das war kein Irrtum, das spielte sich tatsächlich vor unseren Augen ab.

Eine Erklärung für die Veränderung hatte ich ebenfalls rasch gefunden. Dort, wo dieses eine Windrad stand, musste sich der Boden bewegen. Ein sehr lokales Erdbeben, das aber stark genug war, um das Windrad aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Erst sah es aus, als würde es sich schütteln, weil es immer mehr Stöße bekam. Aber es kippte noch nicht. Es blieb an seinem Platz. Schließlich wurden die Bewegungen anders. Sie sahen schwerfälliger aus, sie schienen zu einem langsamen Tempo zurückgekehrt zu sein, und es kam uns zudem vor, als würde das Windrad uns zunicken, um sich danach wieder zurückzulehnen.

»Das geht nicht gut«, flüsterte Skip Holting, »das kann nicht gut gehen.«

Da stimmte ich ihm zu.

Und Suko tat das, was auch ich eigentlich vorhatte. »Ich denke, dass wir hier falsch sind.«

»Du willst hin?«

»Du nicht?«

Ich nickte. »Doch. Aber zuvor möchte ich sehen, wie weit das alles dort noch geht.«

»Okay, dann warten wir noch.«

Das große Windrad bewegte sich jetzt, wie von unsichtbaren Kräften geleitet. Aber wir erkannten, dass sich die Bewegungen verändert hatten. Sie waren stärker geworden. Das Rad beugte sich weiter vor, kippte auch stärker nach hinten, das alles wurde uns präsentiert, und wir schauten auch weiterhin zu.

Wie auch die anderen Menschen in unserer Umgebung. Sie waren fasziniert und zugleich abgestoßen. Hinter unserem Rücken hörten wir die Kommentare der Holtings. Wir verstanden kein Wort, aber wie sie die Worte aussprachen, ließ darauf schließen, dass sie schon entsetzt waren.

Den übrigen Zuschauern erging es ebenso. Das alles spielte sich in unserer Nähe ab, aber das Windrad war doch recht weit entfernt. Es war klar, dass wir das Unheil nicht mehr aufhalten konnten, aber wir konnten etwas anderes tun.

Hinlaufen!

Ich wollte nicht länger warten, und auch Suko verfolgte den gleichen Gedanken wie ich. Darüber sprechen konnten wir nicht, denn in diesem Augenblick geschah es.

Das Windrad kippte um.

Langsam sah es aus. Es war fast zum Lachen. Es sah ungewöhnlich aus, auch weil wir nichts hörten. Es gab auch nichts, was das Unglück aufhalten konnte, dieses mächtige Gebilde fiel um und musste nun anderen Gesetzen gehorchen.

»Ich fass es nicht«, flüsterte Skip Holting, der plötzlich neben uns stand. »Das ist doch der reine Wahnsinn.«

»Ja, aber leider wahr.«

»Und wir können nichts tun.«

»Dabei sowieso nicht.« Ich zuckte mit den Schultern. »Wir müssen es kippen lassen.«

»Und was passiert dann?«

Ich legte den Kopf zurück und schickte ein Lachen gegen den Himmel. »Dann werden wir uns das Geschehen mal aus der Nähe anschauen.«

Das Windrad fiel. Es hätte normalerweise schneller fallen müssen, aber es schien so zu sein, als wollte man uns hier eine große Show bieten. Und dann lag es endlich unten und war nicht mehr von uns zu sehen. Aber es hatte eine Lücke hinterlassen, das sahen wir auf den ersten Blick, und nun war es für uns an der Zeit, dass wir uns selbst informierten und zur Absturzstelle liefen.

»Komm!«

Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Suko war schon fast unterwegs, aber da gab es noch jemanden, der mit uns wollte.

»Lauft nicht allein, bitte!«, rief Skip Holting. »Ich komme mit euch!«

Wir blieben stehen. Sein Gesicht war gerötet. Er sprach noch mit seiner Frau, die auf ihn einredete und ihn wohl bat, auf der Hut zu sein.

Skip nickte nur. Dann war er bei uns, und sein Gesicht zeigte einen entschlossenen Ausdruck.

»Gehen wir!«, flüsterte er und machte den Anfang …

***

Von uns aus hatten die Windräder nicht so weit entfernt ausgesehen, doch das erwies sich als Irrtum. Wir mussten schon eine gewisse Strecke laufen. Das taten wir nicht allein, denn andere Menschen hatten das Windrad ebenfalls kippen sehen. Auch sie liefen dorthin, aber sie bewegten sich langsamer als wir. Immer wieder blieben sie stehen und schauten, wobei sie auch miteinander diskutierten. Wahrscheinlich sprachen sie über die Gefahren.

Suko und ich hatten Skip Holting in die Mitte genommen. Natürlich drehten sich auch seine Gedanken nur um ein Thema, das er nicht mehr für sich behielt.

»Was glaubt ihr denn? Ist das erst der Anfang gewesen?«

Darüber hatte ich auch schon nachgedacht. »Ich kann es nicht sagen, rechnen müssen wir aber damit. Wie ich Mandragoro kenne, wird er hier weitere Zeichen setzen, und wir können nur hoffen, dass keine Menschen ums Leben kommen. Bisher haben wir ja Glück gehabt.«

»Das ist okay«, sagte Holting. »Zum Glück stehen die Räder nicht zu nahe an einer menschlichen Siedlung. Wenn sie kippen, werden sie keinen unter sich begraben können.«

»Okay.«

Wir gehörten zu den Leuten, die sich nahe an die Unglücksstelle heran wagten. Es waren auch Polizisten unterwegs und andere Freiwillige. Jeder wollte sehen, ob Menschen in Mitleidenschaft gezogen worden waren.

Ein Windrad kippte nicht so einfach um. Da mussten schon mächtige Kräfte gewirkt haben. Und die hatten sich in der Erde verborgen gehalten, um zu einem bestimmten Zeitpunkt freigelassen zu werden.

In der Erde!

Und genau dort hatte ich Mandragoro schon öfter gesehen. Er war ein Dämon, er war Kraft. Er war jemand, der nur schlecht zu beschreiben war, denn er konnte sein Aussehen wechseln. Es gab auch keinen bestimmten Ort, wo man ihn finden konnte, denn sein Gebiet war die gesamte Welt.

Und er konnte sich immer wieder auf gewisse Helfer verlassen. Das hatten wir hier gemerkt. Nicht er hatte die Bohrinsel angegriffen, sondern ein Helfer, den Mandragoro als Zerstörer bezeichnet hatte. Suko und ich glaubten ihm. Es war klar, dass er weitermachen würde, und er musste eine wahnsinnige Kraft haben, dass es ihm gelungen war, ein Windrad aus dem Fundament zu reißen. So etwas war schon mehr als verrückt.

Als wir die letzten Häuser hinter uns gelassen hatten, da gab es nur noch die mächtigen Schaufeln, die vor uns standen, sich gegen den Himmel reckten und sich auch drehten. Allerdings nicht in einem sehr schnellen Tempo.

Im Augenblick war es recht windstill. So kam es uns vor, dass sich die Flügel nur träge bewegten, aber es war zu hören, denn so nahe waren wir mittlerweile herangekommen.

Wusch – wusch – wusch …

So hörten sich die Geräusche an, wenn die Flügel an uns vorbeihuschten.

Wir hielten an. Das gefallene Windrad lag rechts von uns. Ein Flügel war abgebrochen, ein weiterer hatte sich in den Boden gebohrt. Einer schaute noch in die Höhe.

»Mein Gott, das darf nicht wahr sein …« Skip Holting schüttelte den Kopf. Er schob sich näher an den Krater heran und wir folgten ihm langsam.

»Das Fundament aus Beton ist herausgebrochen worden«, murmelte er. »Wahnsinn. Da muss eine Kraft am Werk gewesen sein, die ich kaum nachvollziehen kann.«

So dicht wie möglich traten wir an den Rand des Kraters heran. Stark bewegen durften wir uns nicht. Es hätte die Gefahr bestanden, dass wir abrutschten.

Vor uns war alles aufgewühlt worden. Das Unterste nach oben gekehrt. Es war kein Wurzelwerk zu sehen, denn das Windrad war ja von einer Betonplatte gehalten worden. Sie gab es auch noch, aber sie war gekippt und zeigte sogar Risse.

Meterbreit war der Krater und auch recht tief. Wir starrten gegen die lehmige Erde, und wir sahen auch die Steine, die dort in Bewegung gesetzt worden waren. Man hatte sie aus dem Innern der Erde gelöst und an andere Stellen geschafft. Große graue Steine, die sich jetzt verschmiert zeigten.

»Wer war es?«, murmelte Suko.

»Der Zerstörer.«

»Kann sein. Aber wo hält er sich auf?«

»Überall, habe ich den Eindruck.«

Skip nickte heftig. »Ja, er ist überall. Mal im Wasser, mal in der Erde. Kann man ihm überhaupt eine Grenze setzen?«

Es war eine Frage, die auch mich beschäftigte. Deshalb gab ich auch die Antwort.

»Ich glaube nicht, dass man ihm so leicht eine Grenze setzen kann. Er ist zu mächtig.«

»Wen meinst du denn? Den Zerstörer oder diesen Mandragoro?«

»Ich denke eher an Mandragoro. Er ist raffiniert, aber auch er weiß, dass er nicht überall sein kann, deshalb holt er sich immer wieder Helfer. Er ist zudem ein Beherrscher der Natur. Er ist jemand, der alles in den Schatten stellt.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kann ihn auch nicht stoppen. Nicht mit normalen Mitteln. Er ist uns allen über. Er muss schon einsehen, dass er nicht unbedingt recht behält.«

»Und wie willst du das schaffen?«

»Durch Reden.«

»Ach?«

»Ja, durch Überzeugen. Anders ist es nicht zu machen.«

Skip war skeptisch. »Schaffst du das denn?«

»Keine Ahnung. Bisher kam ich mit ihm zurecht, aber jeder Fall liegt anders.«

»Das stimmt wohl.«

Ich wusste mir im Moment keinen Rat. Auch Suko sah nicht eben aus, als steckte er voller Optimismus. Wir standen hier in der zweiten Reihe, in der ersten hielt sich noch immer Mandragoro auf, der uns an der Nase herumführte. Uns und auch die anderen Menschen, die sich in einer bestimmten Distanz von der Unglücksstelle entfernt aufhielten. Sie alle schauten auf das gefallene Windrad, das wie eine Riesenplastik am Boden lag und bei dem sich nichts mehr bewegte.

Es war ein erster Warnschuss der anderen Seite gewesen, ich glaubte nicht, dass man sich damit zufrieden gab. Die dämonische Kraft würde sich ein anderes Ziel suchen, um noch mehr Zeichen zu setzen. Ich hoffte nur, dass die Häuser hier auf der Halbinsel verschont blieben und damit auch die Menschen.

Ein Geräusch schreckte uns auf. Es klang recht laut. Es war ein Wummern und Krachen, und schon sahen wir, dass sich ein weiteres Windrad bewegte.

Und zwar am Boden und nicht nur die Flügel. Es fing an zu zittern, aber das war nicht alles. Als wir die Menschen rufen hörten, da bewegte es sich bereits nach vorn. Es nickte uns entgegen, als sollten wir von ihm begrüßt werden.

Aber so nett war die Kraft in der Erde nicht. Als die ersten Zuschauer rannten, da wurde es auch für uns Zeit. Wir wollten auf keinen Fall zerschmettert werden und fingen an zu rennen.

Ich schaute dabei auch zurück und stellte fest, dass wir keinen Grund hatten, weit zu flüchten. Auch wenn das Windrad in unsere Richtung kippte, es würde uns nicht erwischen.

Aber wir schauten zu, wie es fiel. Es war schon ein Vorgang, der beeindruckte und auch nicht lautlos geschah. Wir hörten ein Knirschen, auch ein Rumpeln, das seinen Ursprung unter der Erde hatte. Alles hörte sich dumpf an. Ein schwacher Donner erreichte unsere Ohren, und wir schauten gebannt auf den mächtigen Turm mit seinen Flügeln.

Er erzitterte. Das Riesending kam nicht mehr zur Ruhe, weil es immer mehr Stöße bekam. Es sah aus, als wollte es sich senkrecht aus dem Boden lösen und dann irgendwie abtauchen.

Das trat nicht ein.

Der Turm stand noch.

Er kämpfte, doch es war klar, dass er den Kampf verlieren würde. Der Halt war nicht mehr vorhanden. Die Bewegungen wurden wilder, das Zittern nahm an Stärke zu, und dann war es so weit.

Er neigte sich.

Diesmal nicht in unsere Richtung, sondern in die entgegengesetzte.

So konnte das Windrad uns nicht gefährlich werden, aber wir merkten zugleich, dass sich im Boden und unter unseren Füßen etwas tat. Dort bewegte sich die Erde. Wir hörten ein Grummeln oder ein ähnliches Geräusch, bis das Windrad einen bestimmten Fallwinkel erreicht hatte. Da öffnete sich der Boden vor uns.

Und plötzlich mussten wir rennen.

Wir hatten einfach zu nahe an diesem Krater gestanden. Vor uns riss der Boden auf. Glücklicherweise lief es in Intervallen ab, sodass wir Zeit hatten, uns darauf einzustellen.

Ja, wir gaben Fersengeld. Mussten sehen, dass wir wegkamen. Die Vibrationen des Untergrunds bekamen wir noch mit, aber das war auch alles.

Wir selbst wurden nicht von den Beinen gerissen, aber wir hörten den Aufprall, als das Windrad zu Boden krachte. Ein Zittern, ein dumpfer Laut, dann war es vorbei.

Wir stoppten unseren Lauf und drehte uns um.

Jetzt lag der gefallene Riese vor uns. Nichts reckte sich mehr gegen den Himmel. Das Windrad lag vor uns wie ein getöteter Riese.

Wir schauten uns an und zuckten mit den Schultern. Dagegen etwas zu unternehmen war nicht drin. Suko sagte das, was auch ich dachte und sicherlich auch Skip Holting.

»Er wird nicht aufhören, bis alle Windräder am Boden liegen. Daran glaube ich fest.«

Wir konnten ihm nicht widersprechen.

Die Zuschauer hatten sich weiter in den Hintergrund verzogen. Unter unseren Füßen bewegte sich nichts mehr. Der Boden hatte sich wieder beruhigt. Kein Zittern mehr, die Normalität hatte uns wieder.

Ich wollte auch an diesen Krater heran und ging los, ohne den Freunden Bescheid zu geben. Etwas trieb mich an den Rand, als hätte ich aus dem Unsichtbaren hervor einen Anstoß bekommen. Ich ging nicht sehr schnell, war auch stets auf der Hut, denn ich rechnete mit negativen Überraschungen, blieb dann stehen und schaute in das Loch am Boden.

Es war nicht neu, ich hatte schon mal hineingeschaut. Hier aber war er irgendwie anders. Die Öffnung hatte ungefähr die gleichen Ausmaße wie die erste, und doch gab es eine Veränderung. Auf den ersten Blick wollte ich es nicht glauben, auf den zweiten schon, denn diese Veränderung blieb bestehen.

Am Boden des kraterähnlichen Lochs bewegte sich etwas. Und das war nicht normal …

***

Ich blieb auf der Stelle stehen, bewegte mich nicht und hielt den Atem an. Ich wusste nicht, wer oder was sich da im Boden bewegte, erfreuen aber konnte es mich nicht.

Da war etwas. Die Erde wirkte wie aufgewühlt. Sie fing auch an zu krümeln, kleine und auch größere Steine wurden zur Seite gedrückt, weil sie aus der Tiefe Druck bekamen.

Wer tat das? Was tat das?

Ich konnte keine Antwort geben. Ich musste abwarten. Ich musste auch hoffen, dass etwas so lief, dass es mir entgegen kam, aber das konnte ich nicht beeinflussen.

Der Boden bewegte sich. Ich sah die Steine, die durch den Druck von unten zur Seite geschoben wurden, damit etwas freikam, was sich dort verborgen gehalten hatte.

Es war ein Gesicht!

Zuerst konnte ich es nicht glauben, aber es war keine Täuschung. Dort unten im Krater zeichnete sich ein dunkles, hölzern wirkendes Gesicht ab. Es sah aus, als wäre es geschnitzt worden, und irgendwie passte es auch zu diesem Fall. Ob es groß oder klein war, konnte ich nicht so genau erkennen. Aber ich sah etwas anderes. Das Gesicht hatte ein menschliches Aussehen, es gehörte nicht zu einem Tier, aber es gab keine Bewegung darin. Es blieb starr, es war hölzern, aber ich sah auch noch etwas anderes. In den Augen schimmerte es. Man konnte da von einem hellen Licht sprechen, und ich wusste genau, wer sich hier zeigte.

Das musste der Zerstörer sein!

Bisher hatte ich nur das Gesicht gesehen. Der Körper blieb in der Erde. Ich rechnete damit, dass er sich auch in seiner vollen Größe zeigen würde. Aber zunächst zeigten sich Suko und Skip.

Der Norweger stellte sich neben mich. Er musste nicht lange hinschauen. Schon beim ersten Blick rief er: »Das ist er, Freunde. Das ist das Gesicht aus der Wasserwand, ich erkenne es genau.« Er schüttelte sich und blies die Luft aus. »Wir müssen damit rechnen, dass er uns etwas antun will.«

»Wo ist der Körper?«, fragte ich.

»Noch in der Erde.« Skip deutete nach unten in den Krater hinein. »Ich habe dieses Gesicht gesehen. Ich sehe es noch genau vor mir. Ich weiß, wie der Zerstörer ausgesehen hat. Und das ist er. Das ist der Zerstörer …«

Ja, daran glaubte auch ich. Eine andere Möglichkeit kam nicht in Betracht.

Suko schaute ebenfalls in die Tiefe. Wir warteten darauf, dass sich etwas tat. Ich glaubte nicht, dass wir nur das Gesicht zu sehen bekommen würden, auch der Körper würde sich zeigen, um möglicherweise Angst und Schrecken zu verbreiten.

Ich schaute auch an dem Gesicht vorbei, weil ich sehen wollte, ob noch etwas in der Tiefe zu erkennen war. Ich sah nichts, es gab nur das Gesicht.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Skip.

»Wir warten«, erwiderte ich.

»Und weiter?«

Ich musste leise lachen. »Wir warten so lange, bis etwas passiert. Diese Windräder sind nicht grundlos gefallen. Ich gehe mal davon aus, dass sie den Weg freigemacht haben, und deshalb glaube ich nicht daran, dass der Zerstörer hier liegen bleiben wird. Er hat etwas vor, und du, Skip, hast ihn schon mal in seiner vollen Größe gesehen. Oder nicht?«

»Ja, ja – aber auf dem Wasser.«

»Einer wie er kann überall sein.«

»Und wie das? Wie bewegt er sich? Wie ist es ihm möglich, so zu wandern? Vom Wasser in den festen Boden. Kannst du mir das sagen?«

»Nein. Es gibt allerdings Tatsachen, die man einfach hinnehmen muss, bei denen es keinen Sinn hat, sie zu hinterfragen, das ist hier auch so.«

»Aha.«

Der Zerstörer hatte sich noch immer nicht bewegt, nach wie vor schaute sein Kopf aus dem Boden heraus in die Höhe. Suko setzte eine Idee in die Tat um. Er holte seine kleine Lampe hervor und strahlte das Gesicht an.

Jetzt war es besser zu sehen, und auch im Licht wirkte es wie geschnitzt, wobei sich in den Augen das gelbe Licht verteilte.

Wir waren gespannt, ob es sich locken ließ. Wir warteten darauf, endlich eine Bewegung zu erleben, aber sie kam nicht. Die Gestalt blieb dort unten wie eine Puppe liegen.

»Vielleicht muss man sie erwecken?«, meinte Skip Holding.

Ich winkte ab. »Lieber nicht. Sie sollte schon von allein etwas in die Wege leiten.«

»Und was? Meinst du, dass sie kommt?«

»Ja!«

Ich hatte die knappe Antwort gegeben und Holting sagte erst mal nichts. Er rieb seine Nase, drehte sich auf der Stelle und schaute sich um. Im Hintergrund standen die anderen Neugierigen und gafften rüber. Sie wollten nicht näher kommen und eingreifen. Wahrscheinlich hatten sie das Gefühl, dann etwas Falsches zu tun, und das wollten sie auf keinen Fall riskieren.

»Warten?«, fragte Suko.

»Was sonst?«

Er deutete in den Krater. »Vielleicht sollten wir uns dort unten mal umschauen.«

»Du sagst es so leicht.«

»Ich kenne auch keine andere Alternative.«

Ich deutete in das Loch. »Vielleicht sollten wir warten, bis etwas passiert. Ich glaube nicht, dass der Zerstörer oder wer immer es auch sein mag, bis zum Ende aller Zeiten hier liegen bleiben wird. Nein, das denke ich nicht.«

»Was dann?«

»Wir könnten ihn zwingen, etwas zu tun. Oder zu reagieren. Was hältst du davon, wenn wir auf ihn schießen? Nicht direkt töten, sondern verletzen.«

Suko schaute mich an, als hätte ich etwas wahnsinnig Schlimmes gesagt. Er wollte eine Antwort geben, musste erst noch nach den Worten suchen, und dann hatte sich jeglicher Vorschlag erübrigt, denn die andere Seite reagierte.

Der Zerstörer bewegte sich. Er hob zuerst den Kopf an, und das war so etwas wie ein Anfang. Bisher hatte er gelegen, jetzt blieb er in einer unnatürlichen Haltung und schaute dabei starr in die Höhe.

Er musste uns sehen, da wir recht nahe am Rand standen. Und dann kam er. Im Krater weg von der hochkant stehenden Betonplatte kam er in die Höhe.

Der Zerstörer wirkte in diesen Momenten gar nicht so. Er machte seinem Namen kaum Ehre. Er ächzte sich mühsam in die Höhe, was mit einigen Geräuschen verbunden war. Sein Oberkörper war zu sehen, und man musste bei ihm von einem mächtigen Körper sprechen, der allerdings kaum zu beschreiben war, abgesehen von seinen Armen, und auch die sahen komisch aus.

Suko flüsterte mir zu: »Was ist das denn?«

»Keine Ahnung.«

»Sind das Arme?«

»Scheint wohl so zu sein.«

»Mich erinnern sie mehr an Stöcke, die erst noch bearbeitet werden müssen. Das sind ja Äste, von denen kleine Zweige abgehen. Ein toller Typ, wirklich.«

Dagegen war nichts zu sagen. Hinzu kam noch, dass wir es mir einer sehr großen Gestalt zu tun hatten, von der Größe und der Breite der Schultern her war er schon ein kleines Phänomen. Aber wie sah sein normaler Körper aus? Das war die große Frage, die wir uns stellten. Von ihm war nichts zu sehen, gar nichts. Es hing nur etwas von seinen Schultern herab nach unten und erreichte fast den Boden. Das war ein Umhang, ein Tuch, eine Kutte, ein Gewand, was auch immer, und aus dem Rücken an der Seite schauten die beiden Arme hervor.

Im nächsten Augenblick wurde alles anders.

Er bewegte sich.

Durch seine Gestalt ging ein Ruck. Ein sehr heftiger sogar, als wollte er alles abschütteln, was ihm lästig erschien.

Er kam auf die Beine. Dabei bewegte er sich nicht normal wie ein Mensch, er gab sich einen entsprechenden Schwung und stand.

Plötzlich war er vor uns.

Wir starrten ihn an. Ich musste in die Höhe blicken, um sein Gesicht sehen zu können.

Da malten sich keine Gefühle, keine Veränderungen ab. Es war ein Gesicht wie geschnitzt, und allmählich glaubte ich auch daran, dass dies zutraf. Ein Holzgesicht, das Ähnlichkeit mit dem eines Menschen hatte, der nicht aus Fleisch und Blut war.

Der Zerstörer war gekommen, und er war auch gesehen worden. Die restlichen Neugierigen, die noch geblieben waren, gaben keine Kommentare ab. Oder sie waren so weit weg, dass wir nichts hörten.

Helle Augen, kaltes Licht. Ein eisiger Blick, der sich senkte, ebenso wie die Arme. Ich hatte soeben darüber nachgedacht, wie groß die Gestalt wohl sein mochte, und war durch meine Gedanken etwas abgelenkt, da erwischte mich der Schlag mit dem, was bei ihm ein Arm sein sollte. Der Hieb war so raffiniert angesetzt worden, dass ich ihm nicht hatte entgehen können. Zudem flog ich in eine Richtung, die mir überhaupt nicht passte.

Ich rutschte nach vorn.

Und damit genau in den Krater hinein …

***

Es war letztendlich alles blitzschnell über die Bühne gelaufen. Das hatten auch Suko und Skip Holting erlebt. Dass es aber so schnell gehen würde, damit hatten sie nicht gerechnet. Plötzlich standen sie dem Monstrum allein gegenüber. John Sinclair war von dem Schlag erwischt und in den Krater geschleudert worden.

Wie es ihm dort erging, war für die beiden Männer nicht zu erkennen, denn sie mussten sich um sich selbst kümmern. Der Zerstörer war alles andere als ein Spaßvogel. Er würde jeden Widerstand aus dem Weg räumen, das war klar.

Suko reagierte schneller als der Ingenieur. Er packte Skip am Ärmel und schleuderte ihn herum. Danach fingen beide an zu laufen, und auch jetzt zerrte Suko ihn mit.

»Komm!«

»Und wohin?«

»Erst mal weg.«

»Was ist mit John?«

»Abwarten.«

Holting stellte keine Frage mehr. Er wusste, dass Suko der bessere Mann war und sich auskannte. Er folgte ihm, auch wenn es wie eine Flucht aussah.

Für den Mann von der Bohrinsel war so etwas völlig neu. Er war Techniker, er glaubte nur an das, was er sah und auch beweisen konnte. Aber hier sah er etwas, das in einen Film gehört hätte, in einen dieser Katastrophen-Schinken, die hin und wieder in der Glotze liefen und vor Jahren in den Kinos mal einen so großen Erfolg gehabt hatten.

Suko verließ sich ganz auf sich selbst und auf seinen Instinkt. Genau abgezählt hatte er die Schritte nicht, die er gelaufen war, aber er hielt an, und auch Skip Holting lief keinen Schritt weiter.

Als er stoppte, ging sein Atem schwer. Er hielt die Augen weit geöffnet, schüttelte auch den Kopf, als könnte er nichts, aber auch gar nichts begreifen.

»Was ist denn jetzt?«, keuchte er. »Wo ist das Monstrum?«

Die Frage war berechtigt. Suko, der sich ebenfalls umschaute, sah auch nichts.

Skip musste lachen. Sein Gelächter erreichte die letzten Gaffer, die es noch ausgehalten hatten. Sie allerdings reagierten nicht, einige hatten sich hinter oder auch in den Häusern versteckt und verfolgten von dort den Gang des Geschehens.

Nun gab es da nichts mehr zu sehen. Kein Monstrum hielt sich in der Nähe auf. Der Zerstörer blieb zurück in seinem Versteck, oder er war bereits dabei, das nächste Windrad aus dem Boden zu heben und es kippen zu lassen.

Skip Holting wandte sich mit einer berechtigten Frage an Suko. »Und wo finden wir John?«

»Das würde mich auch interessieren.« Suko hob die Schultern. »Hast du möglicherweise etwas gesehen?«

Holting presste die Lippen zusammen und nickte.

»Ja? Was denn?«

Er hob beide Hände und zeigte Suko die Flächen. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, dass ich ihn am Krater gesehen habe. Er muss dort hineingegangen sein.«

»Bist du dir sicher?«

»Ich denke schon.«

Suko fluchte. »Dann sind er und der Zerstörer allein …«

»Das befürchte ich auch.«

Für Suko gab es kein Halten mehr. Sein nächster Weg führte ihn zurück in die Ausgangsposition …

***

Ich hatte den Stoß mitbekommen. Ich war über den Rand gerutscht und dann auf der schiefen Innenseite gelandet.

Ich rollte dem Boden entgegen. Immer wieder überschlug ich mich, aber ich schaffte es, mir nicht das Gesicht aufzuschlagen, obwohl doch recht viele Steine im Weg lagen.

Plötzlich, und damit hatte ich nicht gerechnet, war es vorbei. Ein letzter Überschlag noch, dann kam ich zur Ruhe und wusste nicht, was ich im ersten Moment tun sollte. Zu überraschend war alles für mich gekommen.

Ich lag auf dem Grund des Kraters. Zunächst mal blieb ich auf dem Rücken liegen, weil ich mir einen ersten Überblick verschaffen wollte. Es war nicht viel zu sehen. Der Himmel, der eine hellgraue Farbe angenommen hatte. Hinzu kam der Geruch, der mich umgab. Es roch nach Erde, Pflanzen und Rinde. Alles, was ich erlebte, das war plötzlich normal, denn ich bekam denjenigen nicht zu sehen, der mich über den Rand des Kraters geschleudert hatte.

Ich lag unten. Ich ließ meinen Blick an den Wänden hoch gleiten. Zu steil sahen sie nicht aus. Ich würde an ihnen hochklettern können, um den Krater zu verlassen.

Steine gab es auch in meiner Nähe. Ich erinnerte mich daran, über sie gerollt zu sein. Dann hatte ich jedes Mal heftige Schläge verspürt, aber es war nichts Gefährliches gewesen, und dabei war es auch geblieben. Ich blutete nur an einer Stelle, und das war im Nacken. Dort hatte etwas Hartes die Haut aufgerissen.

Noch lag ich. Das dauerte nicht mehr lange. Ich drehte mich zur Seite und kam wieder auf die Beine. Es war schwer, auf dem Boden einen normalen Stand zu finden. Zahlreiche Blätter hatten den Untergrund weich werden lassen, und auch der Boden selbst hatte keine besondere Festigkeit. Ich sah auch Äste und Zweige in meiner Nähe liegen, und dann merkte ich, dass sich etwas bewegte.

Unter mir.

Mir jagte der Schreck durch den Körper. Ich rechnete damit, dass sich ein Loch auftat und ich von der entstehenden Tiefe geschluckt werden könnte.

Dazu kam es nicht. Die Bewegung war trotzdem vorhanden gewesen, denn es folgte noch etwas, womit ich nicht gerechnet hatte.

Da war die Flüsterstimme.

»Ich grüße dich, mein alter Freund …«

Wer hatte gesprochen? Es gab nur eine Erklärung. Es war Mandragoro gewesen …

***

Überrascht?

Nein, das war ich nicht, auf keinen Fall. Ich hatte damit rechnen müssen, dass er etwas sagen oder sich melden würde. Es war seine Welt, und ich konnte nur hoffen, dass er hier das Sagen hatte und nicht der Zerstörer. Aber wo steckte der Umwelt-Dämon?

Er war nicht zu sehen, trotzdem war er da.

Ich wartete auf ihn.

Noch hatte er nur diesen einen Satz gesagt. Ich erinnerte mich an Begegnungen, da war Mandragoro im Erdboden integriert gewesen und hatte sich den Gegebenheiten dort völlig angepasst.

Ich sah ihn diesmal nicht, ich spürte ihn nur. Es war ein anderer Geruch geworden. Die Luft kam mir schwerer vor, und dann hörte ich wieder seine Stimme.

»Warum kommst du mir in die Quere?«

Stimme und Stimme sind ein Unterschied. Mandragoro sprach nicht mit einer normalen Stimme, es war mehr eine Mischung aus Säuseln und Rascheln, das mich erreichte, und es war auch nicht einfach, die richtigen Worte herauszuhören.

Ich hatte es geschafft, aber es hatte sich nichts verändert. Nach wie vor blieb ich allein, was das Sehen oder die Umgebung anging, aber er war da, und so sollte er auch meine Antwort hören.

»Ich hatte nicht vor, dir in die Quere zu kommen, Mandragoro. Aber man hat mich gerufen, und du kannst dir bestimmt vorstellen, weshalb man das getan hat?«

»Ja, die Menschen haben nichts begriffen.«

»Doch, das haben sie. Ich bin sicher, dass du dafür gesorgt hast, dass sie jetzt alles begreifen. Du hast die Gestalt geschickt. Der Zerstörer ist ein Verbündeter von dir. Er hat den Menschen Angst und Grauen eingejagt. Er ist eine Geißel, die du befehligst. Oder täusche ich mich da?«

»Nein, du irrst dich nicht.«

»Aha, dann habe ich immerhin in einem recht. Und warum das alles? Was hat man dir getan?«

»Mir nichts«, säuselte es durch die Grube. »Aber der Umwelt, das solltest du wissen.«

Fast hätte ich gelacht, ließ es aber lieber bleiben und fragte: »Wieso sprichst du von einer Umwelt? Sind die Windräder nicht schonender für die Umwelt? Sie hast du zerstört.«

»Ich stimme dir sogar zu.«

»Toll, dann ist ja alles klar.«

»Nein, ist es nicht.«

»Und was stört dich?«

»Es sind zu viele!«

»Wie? Zu viele?«

»Ja, zu viele Windräder. Weniger ist mehr. Es ist nicht gut, wenn zu viele aufgestellt werden. Da haben die Vögel ihre Probleme, und davon gibt es hier jede Menge.«

Aha, so langsam kamen wir der Sache näher. Mandragoro störte sich an der Masse der Windräder. Das konnte ich sogar verstehen. Es gab inzwischen auch genügend Menschen, die ähnlich dachten, und für die Vögel waren sie alles andere als angenehm.

Ich schaute mich wieder um. Alles war gleich in meiner Umgebung geblieben, und auch von dem Zerstörer sah ich nichts, wobei ich den Eindruck nicht los wurde, dass er meine Verfolgung aufgenommen hatte. Aber in meiner Nähe tat sich nichts.

Das trug nicht dazu bei, mich zu beruhigen. Ich kam mir noch immer vor wie jemand, der in einer Falle steckte, und wir hatten bisher nur über die Windräder gesprochen, aber es gab noch ein anderes Problem. Das waren die Bohrinseln, die sich hier in der Nordsee vor der Küste Norwegens verteilten.

Mandragoro schien meine Gedanken gelesen zu haben, denn er sprach mich erneut an.

»Du weißt, dass es nicht allein die Windräder sind, John Sinclair. Es gibt auch noch etwas anderes, das der Umwelt nicht gut tut. Du weißt genau, wovon ich rede.«

»Ja, die Bohrinseln.«

»Richtig, was sagst du dazu?«

Gute Frage. Was sollte ich dazu sagen? Die Plattformen mitten im Wasser gefielen mir auch nicht. Nicht, dass ich sie gehasst hätte, aber meinetwegen hätten sie dort nicht zu stehen brauchen, um Öl zu fördern. Dass es mit ihnen und der Sicherheit der Bohrinseln Ärger gegeben hatte, das hatte ich schon öfter erlebt. Wie oft las man, dass von irgendwelchen Bohrinseln Öl ins Wasser gelaufen war, und ich glaubte fest daran, dass nicht jeder Fall bekannt gemacht wurde.

»Warum höre ich nichts?«

»Okay, ich habe damit auch meine Probleme. Und du weißt, dass du mir das glauben kannst.«

»Ja, das stimmt. Du bist immer ein ehrlicher Mitspieler gewesen. Wenn nicht, dann hätte ich dich schon längst getötet.«

Ich glaubte ihm, was er sagte, letztendlich war er konsequent.

»Ich will sie auch nicht, John.«

»Du meinst die Inseln?«

»Ja, wen sonst?«

»Aber du kannst nicht alle vernichten, es gibt zu viele in der Welt davon.«

»Das weiß ich auch, meine Chancen stehen nicht gut. Aber ich kann Nadelstiche setzen.«

»Und wie?«

»Das weißt du, John. Die Menschen sollen merken, dass sie nicht mit allem durchkommen. Ich werde mir einige Punkte in der Welt herauspicken, und hier habe ich einen Anfang gehabt. Ich habe den Zerstörer erschaffen. Er kam aus dem Wasser, aber er kann auch irgendwo anders herkommen, da ist er flexibel. Ich bin es gewesen, der ihm die Wege aufgezeichnet hat, das musst du wissen.«

»Ja, ich weiß. Aber auch er schafft nicht alles ab, was die Menschen sich aufgebaut haben. In absehbarer Zeit ist es mit dem Öl vorbei. Dann hast du deine Ruhe und …«

»Nein, so ist es nicht, John, so nicht. Es ist nicht so schnell vorbei, und ich will noch mal ein Exempel setzen. Ich will, dass die Verantwortlichen leiden.«

Jetzt kam mir ein bestimmter Verdacht, den ich allerdings nicht aussprach, weil er mir zu verwegen vorkam und ich Mandragoro auch nicht auf bestimmte Gedanken bringen wollte.

»Und an wen willst du dich halten?«, fragte ich.

»An deinen neuen Freund.«

»Skip Holting?«, hauchte ich.

»Ja, an wen sonst?«

Ich hatte es geahnt. Ich hatte es aber nicht aussprechen wollen. Nun hatte er von allein damit angefangen, ich musste mich zusammenreißen, um nicht blass zu werden, und ich stellte mich erst mal auf seine Seite.

»Was hat Skip denn Schlimmes getan?«

»Sinclair, frag nicht so dumm …«

»Nein, nein, ich will eine Antwort.«

»Er ist Chef einer dieser verfluchten Inseln.«

»Das weiß ich.«

»Dann muss ich dir nicht mehr sagen, eigentlich. Er ist der Boss. Die anderen tun, was er sagt. Und wenn man etwas vernichten will, muss man an der Spitze anfangen.«

»Dann ist er dein Feind?«

»Absolut.«

»Das kann ich nicht nachvollziehen.«

»Weiß ich, John Sinclair. Du denkst anders als ich. Das habe ich schon öfter erlebt.«

»Das mag sein, aber jede Denkweise hat ihre Berechtigung. Auch die meine.«

»Dann sag sie mir.«

Es war nicht leicht. Ich brauchte dafür diplomatisches Geschick. Meine Stimme klang recht leise, und ich versuchte vor allen Dingen, Holting aus der Schusslinie zu bringen.

»Du kannst sagen, was du willst, Mandragoro. Du kannst Argumente aufzählen, die ich auch verstehe. Aber du wirst die Menschen nicht ändern. Du kannst ihnen Nadelstiche versetzen, doch das große Ganze wird so bleiben. Die Menschen werden in die Zukunft schauen, die Menschen werden auch immer neue Techniken einsetzen können, und es wird immer wieder Menschen geben, die diese neuen Errungenschaften bedienen können und auch müssen. Sie verdienen damit ihr Geld. So ergeht es auch Skip Holting. Er hat sich den Beruf des Ingenieurs ausgesucht, um seine Familie zu ernähren. Er hat eine Frau. Er hat ein Kind. Willst du dafür sorgen, dass sein Sohn Eric ohne Vater aufwächst?« Mehr sagte ich nicht. Ich wollte Mandragoro zum Nachdenken zwingen. Wie weit er mir entgegenkommen würde, stand nicht fest, ich musste nur daran denken, wie es früher mal gewesen war. Da hatte ich ihn überzeugen können. Ob es heute auch klappte, stand in den Sternen.

Er sagte nichts.

Keine Stimme mehr.

Es war ruhig geworden in meiner Grube. Vom Suko und Skip hörte ich auch nichts, und das machte mich auch etwas nervös.

»Bist du noch da?«

Mandragoro hatte mich gehört. Wieder erlebte ich die Antwort wie ein singendes Rauschen.

»Keine Sorge, ich bin nicht weg!«

»Gut, dann erinnere ich dich daran, dass ich …«

»Ich weiß, was du bist«, unterbrach er mich. »Aber es ist zu spät, John, viel zu spät.«

»Was heißt das genau?«

»Mein Helfer hat sich diesen Skip Holting schon längst geholt …«

***

Es war keine sehr weite Strecke, die Suko und Skip zu laufen hatten. Eine Sicht in den Krater hatten sie momentan nicht. Sie mussten erst näher an ihn heran. Wohl keiner machte sich Gedanken über den Zerstörer. Für beide war der Mensch John Sinclair wichtig, den sie aus der Klemme holen mussten. Und sie gingen davon aus, dass dem so war.

Suko lief als Erster. Er bewegte sich mit langen Schritten voran. Es war nicht einfach, auf dem Untergrund die Balance zu halten, da musste man seinen Körper schon gut unter Kontrolle haben.

Das hatte Suko auch, und trotzdem erwischte es ihn.

Vor ihm öffnete sich der Boden, oder er stolperte über etwas, so genau wusste Suko das nicht. Danach ging alles so schnell, dass er nicht rechtzeitig genug reagierte.

Aus der Erde schlug etwas nach oben. Suko sah es, doch er wusste nicht, was es war. Es konnte einer dieser hölzernen Arme sein, jedenfalls war er nicht in der Lage, ihm auszuweichen. Zudem kam ihm der Arm entgegen.

Es war wie ein Schlag.

Suko wurde an der Stirn getroffen und hatte das Gefühl, als würde ihm ein Teil des Kopfes abgerissen. Dass der Arm zurück nach hinten sackte, das sah er nicht mehr. Widerstand gab es nicht. Er konnte weiter laufen, und er lief weiter, nur drei bis vier Schritte. Dann war der Reflex vorbei, und Suko fiel zu Boden, als hätte man ihm die Beine unter dem Körper weggeschlagen.

Er merkte nicht mal mehr, dass er auf dem Bauch landete. Sein Bewusstsein war weg.

Auch Skip Holting, der hinter Suko lief, konnte nichts ändern. Er bekam noch mit, dass Suko fiel, er wollte ihn auch festhalten, aber sein Griff ging ins Leere.

Dann sah er Suko fallen, und einen Moment später baute sich das Hindernis vor ihm auf.

Der Zerstörer war da!

Skip Holting wollte schreien, doch er brachte kein Wort hervor. Es gelang ihm nicht, so schnell zu stoppen, wie das Hindernis plötzlich vorhanden war.

Eine breite Fläche.

Er glaubte daran, sie schon mal gesehen zu haben. Breit, dunkel und nass. Diesmal fehlte die Nässe, denn jetzt war die Gestalt nicht aus dem Wasser gekommen. Sie hatte es geschafft, sich in einer anderen Ebene zu bewegen.

Der Kopf mit den gelben Augenlichtern schwebte für einen sehr langen Moment über Skip.

Dann erwischte ihn der Schlag.

Er hatte nicht gesehen, woher er gekommen war und was ihn da genau erwischt hatte. Er hatte nur das Gefühl, sein Kopf wäre in mehrere Teile getrennt worden.

Er lief noch zwei Schritte weiter, dann sackte er in den Kniekehlen ein. Auf dem weichen Boden blieb er liegen, aber das wollte der Zerstörer nicht. Er hatte etwas anderes mit ihm vor. Mit einer Handbewegung holte er aus. Das, was wie ein Arm aussah, bekam den leblosen Körper zu fassen und hob ihn an.

Er schleppte ihn weg, und wer zuschaute, der hätte meinen können, dass der Leblose so gut wie kein Gewicht hatte. Er wurde mitgenommen von einer Gestalt, die aus dem norwegischen Sagenbuch hätte stammen können.

Zeugen gab es so gut wie keine, und wer etwas gesehen hatte, der würde es so schnell wie möglich vergessen. Manche Dinge durften eben nicht sein.

Der Zerstörer fand seinen Weg. Und der Weg fand ihn. Und beide waren plötzlich verschwunden, als hätte es sie nie gegeben …

***

Ich saß in dem Krater wie Häschen in der Grube und hatte noch immer daran zu knacken, was ich erfahren hatte. Skip Holting war längst geholt worden, und was die andere Seite einmal besaß, das gab sie so schnell nicht wieder her.

Ich war der Bittsteller. Ich war der Idiot, ich war der Verlierer, der hier nicht mehr wegkam, ich war derjenige, der mal wieder gegen Mandragoro den Kürzeren gezogen hatte.

»Warum?«, fragte ich. »Warum hast du das getan?«

»Ich habe nichts gemacht.«

»Ja, das weiß ich. Aber dein Helfer.«

»Der Ingenieur ist unser Feind.«

»Nein, er ist …« Ich regte mich auf. »Er will nur seine Pflicht tun, das ist alles.«

»Wir bestimmen, was Pflicht ist und was nicht. Wir werden ihn als Warnung für andere einsetzen, darauf kannst du dich verlassen …«

Das hatte sich als Abschied angehört. Ich wartete, ich stellte eine Frage, erhielt keine Antwort, und so musste ich davon ausgehen, dass er sich zurückgezogen hatte.

War die Sache für Mandragoro gelaufen?

In der Regel schon. Was hätte es sonst noch geben sollen? Ich war nicht primär der Feind, sondern der Ingenieur Skip Holting. Nur steckte ich fest und musste erst mal aus diesem Krater rausklettern. Bei diesem Gedanken fiel mir Suko ein, denn er war mit Holting gegangen.

Von ihm sah ich nichts und hörte auch nichts. Ich suchte den Rand des Kraters ab, der nicht sehr hoch war. Ich musste es nur schaffen, an den doch recht steilen Wänden in die Höhe zu klettern, um so schnell wie möglich rauszukommen. Die Erde war weich, ein Abrutschen war leicht möglich, doch zum Glück gab es einige Steine, die aus den Wänden stachen. Ich setzte darauf, sie als Halt benutzen zu können.

Ich ging hoch. Auf Händen und Füßen probierte ich es. Die Steine hielten. Keiner wurde aus dem Verbund gerissen, und so gelangte ich ans Ziel und schleuderte meinen Körper praktisch über den Rand hinweg. Auf den Bauch fiel ich nicht, denn ich raffte mich sofort auf und wollte nach Suko rufen, als ich sah, dass es nicht nötig war. Ein paar Meter weiter sah ich ihn am Boden liegen.

Sofort war ich bei ihm.

Ich bückte mich. Ich kontrollierte zuerst seinen Puls und war froh, dass Suko noch lebte. Aber ich wusste auch, dass er einiges abbekommen hatte. So schnell erholte er sich nicht. Jedenfalls glaubte ich das nicht. Deshalb ließ ich ihn auf der Erde liegen und sagte mit leiser Stimme: »Sorry, ich muss weiter, Alter …«

***

»Ma, wo bleibt Dad?«

Lena Holting hatte sich die Frage ihres Sohnes auch schon gestellt. Sie stand an der Tür und sah besorgt aus.

»Willst du Pa nicht anrufen?«

Lena Holting lächelte knapp. Auch sie hatte bereits mit dem Gedanken gespielt, ihren Mann anzurufen, um mit ihm über die gestürzten Windräder zu sprechen. Sie hatte es dann wieder verworfen, weil andere Dinge wichtiger gewesen waren.

Jetzt dachte sie intensiver darüber nach. Er war zwar kein Windradtechniker, sondern Ölbohrer, aber er war mit den beiden Männern aus London unterwegs, und darüber war sie auch nicht eben glücklich.

Ja, anrufen. Ihn fragen, was das Verschwinden der Windräder zu bedeuten hatte. Und es gab dafür Zeugen. Sie spielte auch mit dem Gedanken, Freunde anzurufen, aber ihr Mann war wichtiger.

Noch einen Blick warf sie auf die verbliebenen Windräder, dann machte sie sich auf den Weg zum Telefon.

Eric lief hinter seiner Mutter her. Er wollte wissen, was sie jetzt vorhatte.

»Das ist ganz einfach. Ich werde deinen Vater anrufen und ihn fragen, ob er mehr weiß.«

»Meinst du, er hat etwas gesehen, was wichtig ist?«

»Kann doch sein.«

»Klar, er hat gute Augen.«

Lena Holting musste lachen und schüttelte den Kopf. Ihr Sohn empfand die Veränderung als spannend, aber sie sah das schon anders.

Skip trug sein Handy immer bei sich, wenn er aus dem Haus ging. Darüber war er stets zu erreichen, und Lena rechnete auch jetzt damit, dass es zutraf.

Sie irrte sich.

Ihr Mann meldete sich nicht!

Sie versuchte es noch mal und hatte erneut Pech. Es war keine Verbindung zu bekommen.

»Was ist mit Pa?«

»Er meldet sich nicht. Das ist komisch.«

»Hat er denn sein Handy nicht dabei?«

»Ja, das hat er.«

»Dann ist es abgestellt.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das macht Dad eigentlich nie.«

»Dann weiß ich auch nicht, was ich sagen soll.«

»Du nichts, mein Kleiner. Ich denke, dass dein Vater seine Gründe gehabt haben wird, sein Telefon außer Betrieb zu stellen. Warten wir mal ab.«

»Worauf?«

»Darauf, dass sich dein Dad wieder meldet.«

»Das wird nicht leicht sein.«

»Wie kommst du darauf?«

Beide standen im Flur vor der Treppe, und Eric schaute seine Mutter sehr ernst an.

»Ja«, sagte er dann, »weil ich glaube, dass er was mit den Dingen zu tun hat.«

»Ach? Mit dem Verschwinden der Windräder?«

»Ja.«

»Und weiter? Wie sollte er denn damit zu tun haben? Ausgerechnet er? Nein, das geht nicht, das glaube ich nicht.«

Lena Holting bemühte sich, ihre Furcht zu unterdrücken. Sie wollte vor ihrem Sohn keine Schwäche zeigen, aber ihr war mittlerweile schon unwohl geworden.

Sie hatte sogar das Gefühl, hier nicht mehr richtig zu sein, aber das unterdrückte sie.

»Dann ist er bestimmt immer noch mit den beiden Männern weg«, sagte der Junge.

»Kann sein.«

»Das spüre ich sogar.«

Da musste Lena lachen. Ihr Sohn war immer für einen kleinen Scherz gut.

Und doch ging sie mit leichten Zitterschritten in die Küche, wo sie sich ans Fenster stellte und nach draußen schaute. Sie überlegte, was sie tun konnte. Irgendwie musste sie sich beschäftigen oder ablenken, denn der Gedanke an ihren Mann wurde immer stärker.

Es war vielleicht gut, wenn sie eine Freundin anrief. Das Gespräch konnte sie ablenken. Möglicherweise hatte man ihren Mann auch irgendwo mit den Leuten aus London gesehen. So groß war die Halbinsel hier nicht.

Lena Holting wollte schon zum Telefon greifen, da hörte sie die Stimme ihres Sohnes.

»Da ist jemand an der Tür, Ma.«

»Wer denn?«

»Weiß ich nicht.« Er lächelte. »Ich kann mir aber vorstellen, dass es Pa ist.«

»Das werden wir sehen.« Lena ging zur Tür. Wohl war ihr dabei nicht. Sie hatte das Gefühl, etwas Furchtbares zu Gesicht zu bekommen, atmete noch mal durch, dann öffnete sie die Tür.

Und sie schrie auf!

***

Ihr Mann war tatsächlich da. Er fiel ihr sogar in die Arme, weil ihn jemand gegen die Tür gelehnt hatte. Wer das gewesen war, das interessierte sie nicht, sie wollte ihn so rasch wie möglich ins Haus schaffen.

Lena ging zurück. Ihren Mann hielt sie dabei fest. Er wurde immer schwerer. Er drückte gegen sie, und so musste sie zurück. Plötzlich war ihr Sohn da und schloss die Tür. Dabei fragte er: »Was ist denn mit Pa passiert?«

»Ich weiß es nicht«, keuchte sie und schleifte ihren Mann durch die offene Tür ins Wohnzimmer.

Dort ließ sie ihn auf dem Boden liegen. Von oben her sah sie in sein Gesicht.

Er sah nicht mehr normal aus. Er war schmutzig, aber das war noch nicht alles. Wenn sie genauer hinschaute, sah sie auch kleine Kratzer oder Wunden. Skip musste irgendwo gelegen haben. Aber wie war er dann wieder nach Hause gekommen? Und das in diesem Zustand? Er musste gebracht worden sein, aber ihr war nicht aufgefallen, wer ihn gebracht hatte.

Sie fragte ihren Sohn, der noch in der Diele stand. »Hast du gesehen, wer deinen Vater gebracht hat?«

»Nein, das habe ich nicht.«

Keiner der beiden wusste, was noch gesagt werden konnte oder sollte. Es war jetzt wichtig, dass man sich um Skip kümmerte, der zwar nicht tot war, aber so wirkte, als wäre er dem Tode nur knapp entkommen.

Er atmete nicht, er röchelte. Es hörte sich an wie ein kratziges Schnarchen. Manchmal bewegte er seinen Kopf. Er öffnete auch die Augen, aber seine Frau hatte nicht den Eindruck, dass sie von ihm wahrgenommen wurde. Jedenfalls reagierte er nicht. Er war völlig mit sich selbst beschäftigt.

»Was ist mit ihm?«, fragte Eric.

»Ich weiß es nicht, Kind. Ich weiß nicht, was sie mit ihm gemacht haben.«

»Und wer hat das getan?«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Soll ich mal Wasser für ihn holen?«

»Das wäre nicht schlecht.«

»Gut.« Eric war froh, etwas tun zu können. Auch er machte sich große Sorgen um seinen Vater. Er war so verändert. Er musste irgendwo gelegen haben. Dort hatte man ihn hingeschleppt, aber wer das getan hatte, wusste der Junge auch nicht.

Lena Holting blieb neben ihrem Mann knien. Sie beobachtete ihn genau, und ihr wurde klar, dass er sich verändert hatte. Oder verändert worden war. Sie konnte nicht sagen, was es war, aber sie glaubte fest daran, dass er nicht mehr derselbe Mensch war, als den sie ihn kannte.

Jetzt öffnete er die Augen.

Beide starrten sich an.

Und beide taten nichts. Lena konnte einfach nichts tun, sie hatte sich zu sehr erschreckt, nachdem sie einen Blick in die Augen ihres Mannes geworfen hatte.

Sie sahen anders aus.

Zumindest die Pupillen. Sie hatten eine andere Farbe bekommen. Im ersten Moment glaubte sie, dass sie schwarz geworden waren. In diesem Fall traf das nicht zu, denn sie zeigten eine dunkelgrüne Farbe. Das war zu sehen, wenn man genau hinschaute.

Dunkelgrüne Pupillen!

Lena verstand die Welt nicht mehr. Wie war das nur möglich, dass die Farbe der Pupille in einer so kurzen Zeit hatte wechseln können? Oder dass sie überhaupt wechselte? Sie konnte sich keinen Grund vorstellen. Mit rechten Dingen ging so etwas nicht zu. Da steckte eine andere Macht oder Kraft dahinter.

Eric kehrte mit einem Glas Wasser zurück. Er reichte es seiner Mutter. Die hob mit der freien Hand den Kopf ihres Mannes an, damit er besser trinken konnte.

Er hatte einen apathischen Eindruck gemacht. Jetzt aber veränderte er sich, kaum dass er den Rand des Glases an seinen Lippen gespürt hatte. Er trank das Wasser in kleinen Schlucken. Seine Frau hoffte, dass es ihm danach wieder besser ging. Auch der Sohn schaute und versuchte sich mit einem Lächeln.

Das Glas war leer. Bis zum letzten Tropfen hatte ihr Mann es regelrecht ausgesaugt.

»Noch einen Schluck, Pa?«

Er schüttelte den Kopf. »Keinen mehr.«

Es war sein erster Satz, und das gab dem Rest der Familie wieder einen gewissen Auftrieb.

»Kannst du denn von allein auf die Beine kommen? Ist das möglich?«

»Ihr könnt mir helfen.«

»Okay, das machen wir glatt.«

Mutter und Sohn gaben sich ein Zeichen. Zugleich packten sie an, und zugleich setzten sie ihre Kräfte ein, um den Vater auf die Beine zu bekommen, der zudem noch etwas mithalf.

Dann stand er.

»Alles klar?«, fragte seine Frau und sah, dass er wieder zusammensackte. Er besaß nicht mehr die Kraft, sich auf den Füßen zu halten. Bevor er auf dem Boden landete, griffen Mutter und Sohn zu und hielten ihn fest.

»Keine Sorge, alles okay!«, flüsterte er. »Auf die Couch, bitte.«

»Ja, verstanden.«

Skip Holting wurde auf die Couch gebettet. Während er lag, konnte er sich erholen, denn es war wichtig, dass er Fragen beantworten konnte. Seine Angehörigen wollten wissen, was mit ihm in der Zwischenzeit geschehen war und woher die Veränderungen kamen. Er musste etwas erlebt haben, was nicht in die Normalität gehörte, und seine Frau dachte immer nur an sie Veränderung der Pupillen.

Auch Eric blieb. Er hatte sich auf eine Sessellehne gesetzt, um besser schauen zu können. Aus einem Schrank in der Nähe holte Lena ein Tuch und betupfte damit das Gesicht ihres Mannes, das schweißnass schimmerte. Sie trocknete den Schweiß, und als sie auf das Tuch schaute, da weiteten sich ihre Augen.

Auf dem weißen Hintergrund malte sich das deutlich ab, was sie da von der Stirn gewischt hatte.

Eine Flüssigkeit. Aber sie war sogar farblich angehaucht. Sie schimmerte in einem schwachen Grün.

Aber grüner Schweiß?

Lena Holting schüttelte den Kopf. Das war nicht normal. Hier ging etwas vor sich, was sie nicht verstand.

Auch Eric hatte etwas bemerkt. »Was hast du, Ma?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wieso?«

Jetzt kamen ihr doch die Tränen. »Es ist alles anders, und ich kann es nicht nachvollziehen. Ich weiß nicht, was man mit deinem Vater gemacht hat. Wenn er sprechen könnte, wäre viel gewonnen.«

»Vielleicht kann er das?«

»Nein, ich …«

Sie hatte nichts mehr gesagt und ließ einen ratlosen Jungen zurück. Jetzt beschäftigte sich die Frau mit sich selbst, denn sie wischte die Tränen weg.

Eric wollte seine Mutter trösten und sagte mit leiser Stimme: »Es wird schon alles gut werden, Ma.«

»Ja, das hoffe ich auch. Aber dein Vater sollte anfangen zu reden. Das scheint wohl nicht zu klappen, und jetzt habe ich Angst, dass er überhaupt nicht mehr sprechen kann.«

Eric wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Auch er sah seinen Vater wieder an, und der Mann kam ihm schon fremd vor. Er sagte auch nichts mehr, er schaute nur mit seinen farblich veränderten Pupillen gegen die Decke. So kam er von allen Dingen seiner Frau recht apathisch vor.

»Du kannst es ja noch mal versuchen, Ma.«

»Ja, das muss ich wohl.«

»Und was ist mit den beiden Männern aus London, mit denen er gegangen ist?«

»Das würde ich auch gern wissen.«

»Jedenfalls habe sie ihn nicht gebracht, das hätte ich gesehen.«

»Und wer hat ihn wirklich gebracht?«

»Das weiß ich ja nicht.« Eric verzog das Gesicht. Er sah aus, als müsste er gleich weinen.

»Schon gut, Eric, wir wollen uns beide zusammenreißen. Es muss eine Lösung geben, und ich denke, dass wir die auch finden. Wir müssen nur Geduld haben.«

»Ja, ja …«

Der Mann auf der Couch atmete schwer. Es waren wieder die röchelnden Laute, die über seine Lippen drangen. Er musste mit einem großen Problem kämpfen, und er bewegte seine rechte Hand, die er in Richtung Brust wandern ließ.

Das sah auch seine Frau. Sie fasste sofort zu. Sie wollte unter allen Umständen den Kontakt mit ihrem Ehemann, und sie spürte, dass die Haut sehr warm war. Man konnte sie sogar als heiß bezeichnen. Das gab ihr einen Schreck. Sie zuckte zusammen, und das fiel auch ihrem Sohn auf.

»Was hast du?«

»Ich habe nichts. Es ist dein Vater. Er hat eine ganz heiße Haut. Fühl selbst mal.«

Der Junge zögerte und fragte stattdessen: »Hat Pa vielleicht starkes Fieber?«

»Das kann auch sein und …«

Es war genau der Moment, als die Türglocke anschlug. Mutter und Sohn schraken zusammen.

»Wer kann das sein?«, flüsterte Eric.

Seine Mutter hob nur die Schultern an.

»Dann schaue ich mal nach.«

»Ja, tu das, aber sei vorsichtig, Kind. Lass keinen fremden Menschen hier ins Haus. Ich will nicht, dass sie deinen Vater so sehen. Er ist mal der starke Mann gewesen, aber das ist vorbei. Zumindest im Moment.«

»Keine Angst.«

Der Junge ging zur Tür. Seine Mutter hatte er von der Angst befreien wollen, bei ihm klappte das nicht. Die Angst oder das bedrückende Gefühl blieb nach wie vor bestehen.

Er hörte ein zweites Klingeln, kurz bevor er die Tür erreichte, die er dann vorsichtig aufzog. Jetzt hätte er sich eine Kette gewünscht, die die Tür in einer bestimmten Position gehalten hätte, aber dem war nicht so, und so musste er sie weiter aufziehen.

Ein Mann stand vor ihm.

Er kannte ihn.

Es war der Mann aus London, und Eric Holting fiel ein Stein vom Herzen …

***

Ich sah, dass jemand die Tür öffnete und schaute im ersten Moment über ihn hinweg, dann senkte ich den Blick und erkannte den Sohn des Hauses, der mir geöffnet hatte.

»Hallo, Eric, darf ich ins Haus kommen?«

Da überlegte der Junge. Aus der Wohnung hörte ich dann eine fragende Stimme, der Eric antwortete.

Ich drückte die Tür etwas weiter auf, damit ich genügend Platz hatte, ins Haus zu gelangen.

Die Stimme hatte ich im Hintergrund gehört, doch nicht weit von mir entfernt.

»Mein Dad ist auch hier«, sagte der Junge wie nebenbei und bemühte sich die englischen Wörter richtig auszusprechen. Für mich war das die wichtigste Nachricht, denn ich hatte Schlimmes befürchtet.

»Wo ist er denn?«

»Im Wohnraum, bei meiner Mutter. Es geht ihm wohl nicht gut.«

»Und was ist es?«

»Keine Ahnung.« Dass Eric schon in der Schule Englisch lernte, war ein großer Vorteil.

Hier fügte sich einiges zusammen, und ich dachte auch an die unbekannte Größe im Hintergrund.

Die konnte gefährlich werden, das stand außer Frage. Ich wusste nicht, ob ich mit Mandragoro oder dem Zerstörer rechnen musste, möglicherweise waren es auch beide, mit denen ich fertig werden musste. Wohl war mir nicht dabei. Jetzt hätte ich gern Suko an meiner Seite gehabt, was leider nicht ging, denn ihn hatte der Schlag recht hart getroffen.

Und ich war gespannt darauf, was man mit Skip Holting gemacht hatte. Er war nicht derjenige, auf den man Rücksicht nehmen würde. Die andere Seite musste ihn hassen, sonst hätte sie ihn nicht in diesen Schlamassel mit hineingezogen.

Ich betrat das Wohnzimmer, wo ich das Ehepaar Holting fand. Beide befanden sich dicht beisammen. Er lag auf der Couch, sie saß auf deren Rand.

»John, du?«

»Ja.«

»Was ist mit meinem Mann passiert?«

»Darf ich ihn mir erst mal anschauen?«

»Sicher, wer sollte da was dagegen haben.« Sie rutschte ein Stück nach hinten.

Ich bekam den nötigen Platz und nahm den Ingenieur regelrecht unter die Lupe. Sofort fiel mir auf, was sich verändert hatte. Es ging um die Farbe der Augen. Sie war für mich neu, denn als ich hinschaute, sahen sie dunkelgrün aus.

Für mich stand fest, dass hier manipuliert worden war. Aus freien Stücken hatte Skip seine Augenfarbe nicht gewechselt, und wenn ich an grüne Farbe dachte, dann wusste ich auch, wer im Hintergrund die Fäden gezogen hatte.

Hier hatte Mandragoro ein Spiel eröffnet und zeigte nun, wie stark er Menschen unter seiner Kontrolle halten konnte. Das war schon beeindruckend. Auch insgesamt gesehen ging es Skip Holting nicht gut. Ich hatte ihn als einen Mann erlebt, dem man große Überzeugungskraft zugetraut hatte. Dieser Ausdruck war jetzt vorbei. Er lag auf der Couch und sah nicht so aus, als könnte er sich allein erheben.

»Was hat man mit ihm gemacht?«, fragte ich.

Lena Holting lachte. »Das weiß ich nicht. Das musst du ihn schon selber fragen.«

»Es ist schwer, an ihn heranzukommen.«

»Und er ist gefährlich.«

»Wieso?«

Sie starrte mich für einen Moment an. »Ich kann dir den Grund auch nicht nennen. Kann sein, dass ich es ihm einfach angesehen habe.«

»Meinst du?«

»Ja, da steckt etwas in ihm, das ich nicht verstehe. Ich kann es nicht fassen, er ist anders, und ich habe den Eindruck, dass mir mein Mann entglitten ist.«

»Entglitten?«

»Ja.« Sie sah mich an und nickte. »Er ist mir entglitten. Er ist verwandelt. Etwas ist mit ihm passiert, ich kann mir aber nicht vorstellen, was es war. Sein Schweiß hat eine leicht grünliche Farbe. Das ist doch der reine Wahnsinn. So etwas kann es bei einem Menschen nicht geben.«

Ich hatte aufgehorcht. »Grünliche Farbe, sagtest du?«

»Ja, das ist der Fall.« Sie holte ein Tuch hervor. Es war von der Grundfarbe her weiß, aber an einer Stelle zeigte es einen grünen Farbton.

»Und damit hast du ihm den Schweiß von der Stirn gewischt?«

»Ja.«

Ich schaute mir das Grün noch mal an und nickte. Für mich war er in Mandragoros Kreislauf geraten, und der hatte ihn zu seinem Diener gemacht.

Oder aber der Zerstörer, das war auch möglich.

»Hat er etwas gesagt?«, wollte ich wissen.

»Nur ein paar unbedeutende Worte.«

»Bitte?«

»Er hat nur gefragt, ob wir ihm helfen könnten.«

Sie deutete auf ihren Mann. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich habe überhaupt keine Meinung mehr. Und ich will nur, dass mein Mann zu mir zurückkehrt. Hier ist doch alles schrecklich geworden. Es fehlen sogar Windkrafträder.«

»Ja, zwei sind umgestürzt.«

Sie presste ihre Hand gegen die Lippen. Darüber hinweg schaute sie mich an. Ich wollte ihr eine Erklärung geben oder es zumindest versuchen, aber so weit kam ich nicht, denn plötzlich meldete sich der Junge.

»Da ist jemand am Fenster!«

Schlagartig ruckten unsere Köpfe zum Fenster hin.

Es gab nichts zu sehen. Einige Sekunden verstrichen, dann stellte ich eine Frage.

»Was hast du denn gesehen?«

Da musste Eric erst mal überlegen. Aber er rückte dennoch mit der Sprache heraus.

»Er war groß …«

»Und weiter?«

Eric schaute mich an. »Der sah nicht aus wie ein normaler Mensch, der hat nur reingeglotzt.«

»Hast du sein Gesicht gesehen?«

»Auch. So helle Augen waren da und sein Gesicht war so schwarz, so wie mit Kohlenstaub eingerieben.«

»Alles klar«, murmelte ich vor mich hin.

»Was meinst du damit, John?«

Lena Holting hatte ein Recht auf eine Antwort. »Ich kenne die Gestalt, sie ist für alles verantwortlich. Für das Abtauchen der Windräder ebenso wie für den Angriff auf die Plattform. Daher kennt sie auch deinen Mann.«

»Der ihm doch nichts getan hat!«, rief sie, und ihre Stimme klang schrill.

»Das sieht er anders.«

»Und deshalb ist mein Mann betraft worden?«

»Danach sieht es aus.«

Lena Holting schwieg für einige Sekunden, dann schaute sie mich genauer an. »Aber du steckst nicht mit dem unter einer Decke – oder?«

»Bestimmt nicht.«

»Gut, das habe ich begriffen. Und welche Möglichkeit gibt es, dass wir wegkommen?« Sie deutete auf ihren Mann. »Ich will ihn retten und in Sicherheit bringen.«

»Das kann ich verstehen«, sagte ich.

»Sehr gut. Und weiter?«

»Ich glaube nicht, dass man eine Flucht zulassen wird.«

»Ja, ja, was sollen wir denn machen?«

Ich kam zu keiner Antwort, denn es gab einen anderen, der sie gab. Und das war Skip Holting.

Es begann mit einem leisen Schrei. Dann richtete er sich auf, und er wirkte dabei wie ein Zombie, ein lebender Toter.

Vor der Couch blieb er einen Moment stehen, bevor er sich umdrehte und mich anstarrte.

Ich erwartete die normale Reaktion und die Frage: »Was willst du denn hier?«

Ja, sie wurde gestellt.

Ich gab auch eine Antwort und sagte: »Eigentlich bin ich gekommen, um dich zu retten.«

»Wieso denn? Stehe ich im Wasser?«

»Nein, das nicht. Aber …«

»Kein Aber. Mich braucht keiner zu retten. Ich gehe meinen eigenen Weg. Ist das klar?«

»Ja«, sagte seine Frau, »das haben wir alle gehört.« Sie hielt sich wirklich fantastisch. Vor ihr konnte man nur den Hut ziehen. Was sie alles hinter sich hatte, das war eine ganze Menge.

Und dann ging Skip Holting zum Fenster.

Er schlich nicht, er ging in einem normalen Tempo und zeigte uns, dass er das Haus verlassen wollte. Die andere Seite in ihm war ihm jetzt offenbar wichtiger.

Seine Frau huschte auf mich zu. »Was kann man denn dagegen machen, John?«

»Nichts.«

»Wie – nichts?«, zischte sie. »Ich weiß, dass er einen falschen Weg einschlägt. Dagegen muss man etwas tun können.«

»Lass ihn. Er hat sich bereits entschieden. Er kann zudem nicht anders.«

Vor dem Fenster stoppte er. Den Kopf brachte er dicht an die Scheibe, dann schaute er nach draußen, und alle Zuschauer sahen, dass er nickte.

»Was ist denn mit Pa?«, jammerte der Junge.

»Er will seinen neuen Weg gehen.«

»Und wohin?«

»Das wird sich noch herausstellen, jedenfalls gehört er nicht mehr zu uns.«

»Genau das lasse ich nicht zu!« Lena Holting stampfte mit dem Fuß auf. Sie hatte genug mitgemacht. Der Krug war voll und stand dicht vor dem Überlaufen. Deshalb lief sie auf ihren Mann zu, weil sie ihn zurückholen wollte.

Er spürte die Hand auf seiner Schulter und reagierte eiskalt. Er drehte sich um und erwischte seine Frau mit dem Ellbogen im Gesicht. Lena Holting taumelte zurück, und Blut floss aus ihrer Nase.

Eric rannte zu ihr, doch ihr Mann kümmerte sich nicht um sie. Er hatte genug gesehen. Er verließ das Zimmer, trat in den Flur und ging zur Tür.

Das war er nicht allein, denn ich blieb ihm auf den Fersen. Was mich erwartete, wusste ich nicht genau. Ein Spaß jedenfalls würde es nicht werden.

Vor mir zog Skip Holting die Tür auf.

Er war nicht so breit, dass er mir den Blick ins Freie verwehrte. So blickte ich an ihm vorbei.

Mich traf kein Schreck, aber erfreut war ich über das Bild auch nicht, denn vor dem Haus stand der Zerstörer …

***

Ja, er sah aus wie immer. Ich musste an ihm hoch schauen, um sein Gesicht zu sehen. Wieder sah ich diese hölzerne Fratze mit den hellen Augen. Ich wusste, dass ich von ihm keine Gnade erwarten konnte.

Aber was passierte mit Skip Holting?

Er war verändert. Er war nicht mehr derjenige, der zu uns gehört hatte. Er wollte auf die andere Seite wechseln oder war sogar schon gewechselt.

Was tat er?

Er ging auf den Zerstörer zu, der eine irrsinnige Kraft haben musste, sonst hätte er die beiden Windkrafträder nicht einfach kippen können. Ich konnte mir vorstellen, dass er weiterhin einen Feldzug der Vernichtung führen würde, und da wollte ich ihn stoppen.

Ich zog meine Waffe.

Ab nun hatte ich den Eindruck, dass die Dinge viel langsamer abliefen als in der Wirklichkeit. Ich hielt meine Beretta fest, ich hob dann den Arm, und es gab für mich eigentlich nur ein Ziel, das Erfolg versprach.

Der Kopf oder das Gesicht. Da hinein musste ich die Kugeln setzen, und so zögerte ich keine Sekunde länger. Und ich schoss nicht nur einmal, sondern drückte auch ein zweites und ein drittes Mal ab, weil ich sichergehen wollte, dass ich auch traf.

Und das passierte.

Die Kugeln hämmerten von vorn in den Schädel hinein. Dieser Zerstörer war ja existent. Er war keine Halluzination. Es gab ihn, und es gab ihn so, dass ich diesmal seinen Namen übernehmen konnte, denn ich zerstörte ihn.

Zumindest sein Gesicht!

Jede Kugel hatte getroffen. Und sie hatten das Gesicht zerfetzt. Da flogen die Holzfetzen zur Seite, der Blick war auch nicht mehr vorhanden, und ich hoffte, dass ich ihn vernichtet hatte.

Er schwankte.

Das war schon mal ein Vorteil.

Aber es schwankte noch jemand, und das war Skip Holting. Er wusste nicht mehr, wie er sich verhalten sollte. Erst schwankte er, dann drehte er sich im Kreis, stieß Schreie aus und fiel auf die Knie.

Das sah auch seine Frau, die aus dem Haus rannte und auf ihn zulief. Dass sie ein blutiges Gesicht hatte, störte sie nicht. Sie wollte nur zu ihrem Mann und fiel neben ihm auf die Knie. Sie packte ihn, sie presste ihn an sich und schrie immer: »Ich lasse dich nicht los! Du gehst mir nicht fort. Du gehörst zu mir! Wir beide gehören zusammen!«

Das alles hatte ich mehr am Rande mitbekommen. Ich stand noch immer dem Zerstörer gegenüber, der jetzt so gut wie kein Gesicht mehr hatte. Ich hatte ihn schwer getroffen. Er schaffte es nicht mehr, auf den Beinen zu bleiben, er wurde immer unsicherer, und er schwankte, mal nach vorn, dann wieder nach hinten, und dann sackte er vor mir zusammen.

Seinen richtigen Körper hatte ich noch nie gesehen. Das war auch jetzt der Fall. Er blieb hinter dem blauen Stoff oder der Rinde, was immer es auch war, verborgen. Aber die Geräusche dahinter, die bekam ich gut mit. Sie entstanden, wenn Holz gebrochen wurde. Äste und Zweige. Und so passte diese Gestalt auch irgendwie zu Mandragoro, der sich viel im Wald aufhielt.

Erst als der Zerstörer vor meinen Füßen lag und sich praktisch auf dem Boden ausbreitete, dachte ich wieder an den mächtigen Umwelt-Dämon. Ich glaubte nicht, dass er die Niederlage seines Helfers so einfach hinnehmen würde. Deshalb musste ich darauf gefasst sein, dass er sich plötzlich mit mir beschäftigte.

Ich hatte mich nicht geirrt. Er war zu sehen, und nun erlebte ich ein Phänomen. Er kroch über den Boden hinweg, er breitete sich aus, aber es war kein Körper, der seinen Weg fand. Es waren Äste. Auch Zweige. Ein regelrechtes Geflecht, das auf mich zukam und von dem ich nicht wusste, ob es nun echt war und sich auf der Erde bewegte oder dicht darunter.

Er trat meist so auf. Oder fast immer. Ich erinnerte mich daran, dass er mich bereits mit seinen zahlreichen Zweigen und Ästen gepackt hatte. Sie waren flexibel, sie erinnerten an Schlangen. Und ich beobachtete sehr genau den Boden.

Ja, da schoben sie sich heran. Es war nicht zu hören, aber ich sah auch, dass der Untergrund Wellen schlug, und rechnete nun damit, dass die andere Seite zuschlagen würde.

Das tat sie nicht.

Aber ich hörte eine Stimme. Es war Mandragoro, der sich in meinem Kopf meldete.

»Normalerweise hätte ich jetzt versucht, dich zu töten, denn du hast jemanden aus meinem Umfeld vernichtet. Aber ich lasse dich am Leben und zwar aus reinem Eigennutz, denn ich weiß, dass du noch einiges an Problemen zu lösen bekommst. Und davon kann ich vielleicht auch profitieren. Aber denk immer daran, dass du dich vor mir hüten solltest. Auch ich könnte mal meine Großzügigkeit vergessen.«

Er hatte das gesagt, was er loswerden musste. Das Spiel des Geästs auf dem Boden verschwand von einer Sekunde zur anderen. Zurück blieben nur die Äste des Zerstörers, die ich mir gar nicht anschauen wollte, denn die Menschen waren wichtiger.

Ich drehte mich um und schaute auf die beiden Holtings. Sie waren nicht mehr zu zweit, sondern zu dritt, denn ihr Sohn war auch noch dabei.

Und dann hörte ich sie weinen. Schweiß bildete sich auf meinen Handflächen, aber ich ging weiter und blieb vor der Familie stehen.

Es war Lena Holting, die zu mir hoch schaute und mit kaum zu verstehender Stimme sagte: »Skip atmet nicht mehr …«

Da musste auch ich schlucken. Ich blieb stumm, obwohl ich am liebsten meinen Frust hinausgeschrien hätte. Das tat ich nicht, aber ich war wieder daran erinnert worden, dass einer wie Mandragoro letztendlich ein Dämon war. Er kannte kein Mitleid, keine Gnade. Das hatte er in diesem Fall wieder mal bewiesen.

Ihm war der Zerstörer genommen worden. Er aber hatte sich als Ausgleich einen Menschen geholt, und da hörte bei mir das Verständnis auf und ebenfalls bei Suko, der sich von seinem Niederschlag erholt hatte und bei uns eintraf.

Welche Lehren die Menschen aus den Vorfällen hier zogen, das wusste ich nicht. Ich konnte nur hoffen, dass die Natur nicht mehr weiter aus dem Gleichgewicht geriet, aber das war wohl eine Hoffnung, die nicht eintreten würde …
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